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Monographien zur 2 24

deut�chen Kulturge�chichte
VII. Band: Der Gelehrte



Von die�em Buch
wurde eine nume-

rierte Liebhaberaus-
gabeauf Büttenpapier
inroo Exemplaren zum

Preis von8 Mark her-

ge�tellt. Die Samm-

lung, Anordnung�owie
Be�timmung der Bil-

der ge�chah durch die

Verlagsbuchhandlung.
Die Titelzeichnungi�t
von Robert Engels 2



Monographienzur deut�chenKulturge�chichte
herausgegebenvon Georg Steinhau�en

Emil ReickeDer Gelehrte -
in der deut�chenVergangenheit, FW)
Mit 130 Abbildungen und Beilagen
nachden Originalenaus dem fünfzehnten

| DD bis achtzehntenJahrhundert 2 <L

Verlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig1900



Abb.L. Die Land�chaftmit chreibendemEin�ites (MariabeineveniEroi, O aca

Holz�chnitt vom Monogrammi�ten H. W. G. nach der Zeichnung von Virgil Solis ca. 1550. München,
Kupfer�tichkabinet. N. M. III, 1722. 2.
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a) anderes als ein

SEdeut�chen Bodenverppianzter Ableger der

altÉla��i�ch chri�tlichen Bildung. Bei dem un-

geheuren Übergewichtdie�er Bildung mußten
alle Anfänge �pezifi�ch deut�cher Gelehr�amkeit
im Keime er�ti>t werden, konnte �ih demnach
auch fein aus dem ureignen Gei�tesleben der

deut�chenStämme heraus ent�tandener, originaler
Gelehrtentypus entwickeln. Daß An�äge dazu
vorhanden waren, möchteaber kaum zu leugnen
�ein. Die Träger einer deut�chen Gelehr�amkeit

— Wi��en�chaft wäre zu viel ge�agt — würden,
wie bei �o vielen Völkern, �o auch wohl bei den

Deufk�chenin er�ter Linie die Prie�ter geworden
�ein. Sie waren offenbar die be�ten Kenner ur-

alter Rechts-, �akraler und anderer Weisheit, �ie

waren Medizinmänner und Chirurgen, und

mancher von ihnen mag wohl �chon �o etwas von

einem Gelehrten an �ih gehabt haben. Freilich
waren �ie nur wenig zahlreich,�ie �ind auch er�t
verhältnismäßig �pät, zu Tacitus' Zeiten, nach-
iveisbar. Ob dem deut�chen Wodan jener fau�ti�ch-
philo�ophi�che Zug eigentümlichgewe�en, den wir

bei dem �päteren nordi�chen Odin wahrnehmen,
dem wei�e�ten der A�en, dem Erfinder der Runen,
dem grübelnden Erfor�cher jedes verborgenen Ge-

heimni��es, läßt �ich mit Sicherheitnichtmehr ermit-

teln. Auch die Edda giebt uns keine Beantwor-

tung der Frage, wie wohl ein auf �ich �elb
ge�telltes germani�ches Gei�tesleben zur Gelehr-
�amkeit herausgewach�en wäre. Denn �chon die

Lieder der älteren Edda �ind wahr�cheinlich durch
chri�tlicheund antike Vor�tellungen �tark beeinflußt,
die bei den mythologi�chen und poeti�chen Lehren
der jüngern Edda offen zu Tage liegen.

Der er�te deut�che Gelehrte nun, den man �o
nennen darf, war Ulfila(wohl z11—381 oder 383),
der Über�egerder Bibel ins Goti�che. Und aucher

war eigentlichkeinDeut�cher,wenig�tensnichtdeut-

her Abkunft. Er ent�tammte einer chri�tlichenFa-
milie aus Kappadokien,die von den Goten um 267
auf einem Raubzuge fortge�chleppt worden war.

Seine Bibelüber�ezung bezeichneteine gei�tige
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Abb. 2,

St, Gallen.

Thater�ten Ranges, die gewiß nicht dadurch ver-

fleinert wird, daß man in neueren Zeiten das�elbe,
was Ulfila gethan, hunderte von Malen für weit
rohere Völker, als die damaligen Goten es

waren, mit Erfolg hat durchführen �ehen. Es
nag dem we�tgoti�chenBi�chof, der �ich �ogar �ein
Alphabeter�t her�tellen mußte, mei�t wohl noch
härter angekommen �ein, die bibli�chen Schrift-
�teller goti�ch reden zu la��en, als �päter Luthern,der

uns �eine müh�elige Arbeit beim „Dolmet�chen“
wiederholt�o an�chaulich ge�childert hat. Und
wie Luthermeint,daß dazu ein „frommes, fleißi-
ges, gelehrtes Herz“ gehöre, �o werden wir auch
von der goti�chen Bibelüber�ezung behaupten
dürfen,daß nur ein gelehrter und �ehr fleißiger
Mann �ie habe �chaffen können. Freilichhatte auch
Ufila gleich Luther �eine Helfer, Freunde und

Schüler,wie es denn überhaupt nicht �icher i�t,

wasund wieviel von der goti�chen Bibel wir ihm
allein zu danken haben. Um 405 baten zwei
Gotenin Kon�tantinopel,Sunja und Fretila
(Frithila),den h. Hieronymus um Aus- yehkunft,welcheine Legart an ver�chiedenen
Stellen der P�almen dem hebräi�chen
Grundtextam näch�ten käme. Mag �ein,
daßdie Genannten zu Ulfila in keiner Be-

ziehung�tanden, die Nachrichtdeutet doch
immerhinauf einen gewi��en gelehrten
Eifer deut�chredenderMänner in der Be-

�chäftigungmit der Bibel. Auchvon go-
fi�chenKommentarenzu bibli�chenBüchern
�ind uns Re�te (8Skeireins) erhalten.
Im allgemeinen haben aber weder

Abb, 3.
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Runen�chrift. Nach einem Codex in der Stiftsbibliothek in

die We�tgoten noch auch
die anderen deut�chen
Stämme, die auf dem

Boden altrôömi�cherHerr-
�chaft ihre furzlebigen
Neichegründeten,dieVan-

dalen, Heruler, O�tgoten,
Langobarden u. a., an der

damals freilich überhaupt
�tark zurückgegangenen
litterari�chen Kultur merk-

lich Teil genommen. Die

Unfruchtbarkeit des Aria-

nismus, der die Per�on
des Heilands zu vermen�chlichen �uchte, �ie
damit aber auch ihres begei�ternden,geheimnis-
vollen Zaubers entkleidete,trug wohl mit daran

Schuld. Es war die Form, in der, mehr zu-
fällig als durch innere Be�timmung, die mei�ten
deut�chen Stämme zuer�t die chri�tliche Reli-

gion angenommen hatten. Dem Arianismus

fehlte es an jeglichemgrößeren kirchlichenVer-

band, jedes Reichhatte �eine eigeneKirche. Nicht
zum Élein�ten Teil infolge die�er Zer�plitterung
verharrte der deut�che ariani�che Klerus auf einer

weit tieferen BVildungs�tufe als der katholi�che.
Das einzigegelehrte Feld, auf dem Angehörige
jenerverlorenen Völker�chaftenetwas Bleibendes

lei�teten, war die Ge�chichts�chreibung. Sie fand
durch den goti�chen Bi�chof Jordanis und �päter
durch den Langobarden Paulus Diaconus in

einer von uns Nachkommennicht leicht zu hoch
ge�chäßten Wei�e Vertretung. Daß �päter Ab-

fömmlinge germani�cher Stämme in Jtalien
berühmte Gelehrte wurden, gehört nicht hierher.
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Schri�tprobe aus der Bibel des Ulfilas: veihnai namo

thein. quimai thiudinassus theins. vairthai vilja theins sve

in himina jah ana airthai. blaif unsarana thana' sinteinan

himma daga. jah aflet uns thatei skulans sijaima
svasve jah veis afletam thaim. (Aus dem Vaterun�er.)
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Abb. 4. Gelehrter am Pult mit Gän�efeder �{hreibend,
(Pittakus von Korinth, einer der 7 Wei�en.) Holz�chnitt
aus; Rudimentum Noviciorum. Lübe>,£.Brandis, 1475.

Ulfila, Jordanis, Paulus Diaconus, �ie alle

waren Gei�tliche. Damit i� der Weg vorgezeichnet,
der auf viele Jahrhunderte hinaus, von einigen
ver�chwindend geringen Ausnahmen abge�ehen,
zu den Wi��en�chaften führte. Die Kirche,�elb�t
als Teil der antiken Kultur von den Germanen

übernommen, wurde ihrer�eits zum alleinigen
Hort aller höheren gei�tigen und kün�tleri�chen
Thätigkeit. Namentlich in denjenigen Ländern,
wo die Deut�chen es zu bleibenden politi�chen
Schöpfungen brachten, in England, Frankreich,
Deut�chland gab es die ganze er�te (größere) Hälfte
des Mittelalters hindurch außerhalb des Klerus

keine Gelehr�amkeit, wenig�tens �o gut wie feine,
und wer von Laien �ich einer gewi��en Bildung

erfreute, verdankte dies dem Klerus. Jm byzan-
tini�chen Reiche lagen die Verhältni��e anders,
auch in Jtalien haben �ich bis ins zweiteJahr-
tau�end hinein weltlihe Lehrer und Schulen
der Grammatik, Rhetorik u. . w. erhalten. Auch
die Wi��en�chaft des römi�chen Rechts �cheint den

Zu�ammenhang mit dem antiken Rechtsunterricht
nie ganz verloren zu haben. Die Rhetoren�chulen
in Gallien waren aber bereits unter den Mero-

vingern voll�tändig verfallen.

Überhauptwarim fränki�chenReichedes 7. und

8. Jahrhunderts die gelehrte Bildung in völliger
Auflö�ung begriffen. Das Lateini�che �pottete
aller grammati�chenRegeln, �o daß noch heute
die BezeichnungMerovinger-Latein für den

höch�ten Grad des �prachlichen Barbarismus

angewandt wird. Einige dürftige Chronikenund

Heiligenleben,das war die ganze litterari�che Pro-
duktion jener Epoche.Die Pippiniden ver�tanden
nichteinmal mehr ihren Namen zu �chreiben, wie

nochdie legten Merovingerkönige gekonnthatten.
Um �o größere Für�orge fand die Gelehr�amkeit
um die�elbe Zeit auf den briti�chen Jn�eln, zunäch�t
in den iri�chen, dann auch in den engli�chen
Klö�tern. Neben der kirchlichenwurde auch die

kla��i�che Litteratur, damals die einzigeQuelle

weltlicher gelehrter Bildung, aufs eifrig�te ge-

pflegt. Durch die bewundern®swerte Mi��ions-
thätigkeit der �chotti�chen (mißbräuchlich pflegte
das ganze Mittelalter die Jren als Schotten zu

bezeichnen)und engli�chen Mönche wurden Süd-

deut�chland und ein großer Teil Mittel- und We�t-
deut�chlands er�t überhaupt dem Chri�tentum ge-

wonnen. Sie legten den Grund zu einer großen
Zahl von Vistümern und Klö�tern, Negensburg,

picita aF degoras phi
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Abb, 5. Gelehrter auf einer Pergamentrolle �chreibend.
(Der Philo�oph Pythagoras.) Holz�chnitt aus: Rudi=

mentum Noviciorum. Sübe>, £, Brandis, 1475.
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Abb, 6. Gelehrter �chreibt �eine Beobachtungennieder.
(DerA�tronomAratus.) Holz�chnitt aus: Rudimentum

Noviciorum. Lübe>, L. Brandis, 1475,

Set�os,Würzburg,St. Gallen,Reichenau,Fulda
u. . w,

Kamen nun �chon hierdurch wi��en�chaftliche
Be�trebungenvon den briti�chen Jn�eln auchnach
Deut�chland,�o war es doch viel wichtiger,daß
Karlder Große in klarer Erkenntnis de��en, was

�einemReichenot that, die angel�äch�i�che gelehrte
Bildungmit bewußterAb�icht aufs Fe�tland ver-

pflanzte.Sierief hier eine voll�tándige Erneuerung
der gänzlih verkommenen litterari�chen Kultur

hervor.Der vornehm�te Träger die�er Bewegung,
die man mit Rechtals eine Renai��ance bezeichnet
hat,war der Angel�ach�eAlcuin,der Leiter,wenn

nicht Begründer der Hof�chule am Hofe Karls
des Großen,�páter der Klo�ter�chule St. Martin
in Tours. Doch haben auch italieni�che Einflü��e
(der Grammatiker Peter von Pi�a, Paulus
Diaconus,der Ge�chicht�chreiber der Lango-
barden)�tark mitge�pielt. Seitdem i� die gelehrte
Bildung,mag �ie in ihren Formen noch �o ge-
wech�elt haben, nie mehr aus dem Abendlande

ver�chwunden.Sie hat �ich �eitdem immer auf
einer, 1h möchte �agen an�tändigen Stufe zu
halten gewußt.

Im An�chlußan die zuer�t durch Alcuin geleitete
Hof�chulebildete �ich am Hofe Karls des Großen

eine förmliche Akademie heraus, die durch des

Kai�ers lebhaftenGei�t, �ein eifriges Juntere��e für
wi��en�chaftliche Fragen, �eine Freude an poeti�chen
Ver�uchen immer neue anregende Be�chäftigung
fand. Die ausgezeichnet�tenMänner jener Tage
waren in ihr vereinigt. Sie ver�ammelten �ich zu

regelmäßigen Sitzungen, in denen man �ich mit

antifen oder aus der heil. Schrift entnommenen

Namenbenannte. Sohieß Karl �elb�tDavid, Alcuin

Flaccus (Horaz),Angilbert Homer, Einhard, der

Architekt und Biograph des Kai�ers, Be�eleel,
nach dem Erbauer der Stiftshütte. Vermutlich
�ollte dadurch der Zwang der höfi�chen Sitte ge-

mildert, der Don der ge�elligen Unterhaltung ein

freierer werden. Kai�er, Könige und Für�ten in

Deut�chland haben �ich auch �päter wohl mit ge-

lehrten Männern, mit Dichtern und Kün�tlern
umgeben. Man denke an die Ottonen, an

Maximilian 1, an Friedrich den Großen, an Karl

Augu�t. Einen derartig engen Bund zwi�chen
MachtundGei�k, wieer in die�er gelehrt-poeti�chen
Ge�ell�chaft am Hofe des gewaltig�ten Monarchen
aller Zeiten und Völker zum Ausdru> kam, hat
es nie auch nur annähernd wieder gegeben. Er

war aucheinzigauf die Per�önlichkeitdes großen

C esDNUPD N,

Abb. 7. Gelehrter kopiert aus einem Buch auf eine

Pergamentrolle. (Der Philo�oph Chilo.) Holz�chnittaus -
Rudimentum Noviciorum. Sübed>,£. Brandis, 1475



Abb, 8. u, 9, Mönche beim Unterricht. Holz�chnitteaus:
Noviciorum. Lübe>, L. Brandis, 1475.

Karl ge�tellt, mit �einem Tode ging er fa�t �pur-
los auseinander.

Mit der Hof�chule oder der Akademie allein

war es Karl nicht gethan. Sein Streben ging
auf eine allgemeine,gediegene gelehrte Bildung
des Klerus, ja noch mehr auf eine allgemeine
Volksbildung. So ent�tanden an vielen Orten

Schulen, an den Vi�chofs�izen, an bedeutenderen

Pfarrkirchen, namentlih in den Klö�tern. Die

�chon vorhandenen gelangten er�t jest zur Blüte.

Die Regel, nach welcher die deut�chen Klö�ter
zu Karls des Großen Zeit lebten,war fa�t durch-
weg die Benediktinerregel,auch in den ur�prüng-
lich iri�chen Gründungen. Eine be�ondere Vor-

chrift, durch die etwa die Mönche angehalten
worden wären, Schulen zu errichten,enthielt die-

�elbe nicht. Doch da �ie außer mit Gebet und

frommen Übungenauch mit Handarbeit und as-

keti�cher Lektüre ihre Tage füllen �ollten, �o mußte
ein jeder Mönch wenig�tens le�en können. Wer

es nicht fonnte, mußte es eben lernen. Es war

al�o das religiós-prafti�cheBedürfnis, das die

Pflege des Unterrichts zur natürlichenFolge hatte,
und Karl ver�tand es, die�en Um�tand aufs nüß-
lich�te im Dien�te der Allgemeinheitzu verwerten.

Eben�owenig wie das Halten von Schulen
hatte der h. Benedikt ein wi��en�chaftliches Ar-

beiten den Mönchen zur Pflicht gemacht. Allein

auch die�es machte �ich ganz von �elb�t. Die as-

keti�cheLektüre erhei�chte Bücher, und wer war

wohlmehrdazuberufen,die�e — durchAb�chreiben
— herzu�tellen, als die frommen Brüder �elber, zu
deren Obliegenheitenohnehin,wie eben gemeldet,

|

die fleißige Arbeit der Hände ge-

hören �ollte. Das Bei�piel, die Rat-

�chläge des h. Hieronymus und

anderer Kirchenväter wirkten mit;
das größte Verdien�t aber gebührt
hier dem ein�ichtigen Ka��iodorus
(+ 562), dem ehemaligen Mini�ter
Theodorichs des Großen. Wie er

�elb�t den Abend �eines Lebens in

dem von ihm gegründeten Klo�ter
Vivare�e bei Squillace in �tiller, aber

mit �chrift�telleri�cherThätigkeitaus-

gefüllter Zurückgezogenheitver-

brachte, �o legte er auch �einen Mön-

chen das fleißigeAb�chreiben zunäch�t chri�tlicher,
dann aber auch heidni�cher Bücher, weil die�e zum

Ver�tändnis jener vonnöten wären, als eine Gott

wohlgefällige Arbeit auf. Andere Klö�ter folgten,
und �o ging das Ab�chreiben alter Codices allmäh-
lichin die Praxis des Benediktinerordens über,der

�ich, indem er die ko�tbaren Schäte des kla��i�chen
Altertums vor dem Untergang rettete, die Nach-
welt zu ewigem Dank verpflichtete.Unabhängig
davon wurde in den iri�chen Klö�tern die Thätig-
feit des Ab�chreibens chri�tlicher und alt-

kla��i�cher Litteratur in �taunenswertem Maße
geübt. Von Jrland und vom Benediktinerorden

aus — von le6zterem allerdings auf dem Um-

wege über England — �ind auch die deut�chen
Klö�ter auf die eben be�prochene�egensreicheBahn
gelenkt worden.

Wer ab�chrieb
oder doch der, dem

die Ab�chrift zu be-

auf�ichtigen oblag,
mußte auch den

Sinn �einer Vor-

lage ver�tehen. Er

mußte zum minde-

�ien Lateini�chkôn-

nen,währendaller-
dings die Kenntnis

desGriechi�chenim
NAbendlande mehr
und mehr ver�iegte. =F T5 Bücher�hreibender
So hatte die rein Gelehrter. Holz�chnitt aus der

prakti�che Thätig- Koberger’�chenBibel, Lyon 1520.

SERRES E 2222222222

Rudimentum



SSE EEE RRSD
keit des Ab�chreibens nicht minder wie die in
der Mönchsregel geforderte Be�chäftigung mit
den heiligen Schriften ein gelehrtes Ver�tänd-
nis im Gefolge und �icherte den Betrieb wi��en-
�chaftlicherStudien in den Klö�tern, deren mit
der Zeit �ich anhäufende unermeßlichwertvolle

Bibliothekendem �uchenden Gei�te immer neue

und reiche Nahrung boten. Es am al�o, daß
der Mönchein Gelehrter wurde und lange Zeit
der Gelehrte fa�t aus�chließlich ein Mönch war.

Ge�ell�chaftlichrekrutierten �ich Mönche wie

Weltgei�tlicheaus allen Ständen, hohen und

niederen,Aus vornehmeren Krei�en pflegte
ein Zuwachszum gei�tlichen Stande gewöhn-
lichnur dadurch �tattzufinden, daß man die Kin-
der �chon in frühe�ter Jugend dazu be�timmte.
Dadie�en aber in er�ter Linie die hohen gei�t-
lichen Ämter eines Bi�chofs, Abtes u. . w. zu-

gänglichwaren, war das nichts �eltenes, und

dieZahl der oblati, der von Kind auf dem mön-

chi�chenLeben geweihten, war das ganze Mittel-
alter hindurcheine �ehr große.

Im allgemeinen aber galten Prie�tertum und

Möncherei,al�o auch die Gelehr�amkeit,mag man

ihnen an äußeren Ehren noch �o viel eingeräumt
haben,dem kriegeri�chenGei�te un�erer Vorfahren
dochimmer als eine untergeordnete Wirk�amkeit
gegenüber dem wahren, vornehmen Beruf der

heldi�chenEntwickelung aller adeligen Kräfte.
Daran haben auch die Kreuzzüge,die höch�teBlüte
des chri�tlichenRittertums, nichts geändert, im

Gegenteil, Es blieb nach wie vor die Ge�innung
herr�chend,die nochWilibald Pirckheimerin �einer

Autobiographieuns wider�piegelt,da er berichtet,
welchen Schre>en er empfunden, als ihn �ein
Vater in �einem 20. Jahre zum Studium be�timmt
habe.Denn bei den Deut�chen gereiche es dem

rittermäßigenManne zu feiner kleinen Schande,
gelehrt zu �ein, Jedermann weiß, daß die�e
Ge�innung auch heute noch nicht ganz ver-

{wunden i�,
EineZeitlangfreilich,unter Karl dem Großen,

chien es, als ob die litterari�che Bildung Eigen-
tum auchder Laienwelt,zumal der höherenStände

werdenwürde. So bedeutende Schrift�teller, wie

Einhardund Angilbert,waren Laien,die �ich er�t
in höherem Alter dem gei�tlichen Stande zu-

Abb. xx. Mönch mit Schreibrohr und Federme��er.
Holz�chnitt:Plinius, epistolae. Venedig,J. Rubens, 1519.

wandten. Mit dem Aufhören des glänzenden
Bei�piels aber, das der große Kai�er �elb�t mit un-

ermüdlichemEifer gegeben,erlo�ch die Teilnahme
der Weltlichenam gelehrtenLeben mehr und mehr,
um �ih während des ganzen Mittelalters in

Deut�chland wenig�tens nie wieder zu einiger
Bedeutung zuerheben. Zwar Ludwigder Fromme
�elb�t ver�tand noch Griechi�h und �prach das

Lateini�chewie �eine Mutter�prache. Nicht minder

haben �eine Söhne und auch die nachfolgenden
Karolinger eine gelehrte Bildung erhalten. Der

Sohn Angilberts und der Bertha, einer Tochter
Karls des Großen, Nithard bietet uns das Bild

eines tapfern Streiters, der das Schwert mit der

Feder vertau�chen konnte und die kriegeri�chen
Ereigni��e, denen er �elb mithandelnd und

kämpfend beigewohnt,an�chaulich,wenn auch in

etwas rauher — natürlichlateini�cher — Sprache
zu �childern ver�tand. Er war aber auch auf
viele Jahrhunderte hinaus der einzigeLaie, der

es nicht ver�chmähte, zum Ge�chichts�chreiber zu
werden. Konnten doch, während der höch�ten
Blüte des Nittertums, zu den Zeiten des Minne-

ge�angs ein Wolfram von E�chenbach, ein Ulrich
von Lichten�teinnachder gewöhnlichenAuffa��ung
nichteinmal le�en.

Swaz an den buochen�tet ge�chriben,
Des bin ichkün�telos beliben,

�ingt der er�tgenannte. Ein Name wie die�er ge-

nügt, uns der Pflichtder Dankbarkeit gegen den
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Abb. 12. Der h. Hieronymus �chreibt in �einer Zelle.
Holz�chnitt aus der Bibel hrsg. von Nicolaus de Lyra.

Lyon, Ï. Marechal, 1528.

damaligen Ritter�tand zu erinnern, der, �elb�t ohne
gelehrte Schulung, uns Nachkommen dennoch
einen uner�chöpflichenBorn der Bildung und des

gei�tigen Genu��es zu hinterla��en wußte. Ein-

�ichtige Zeitgeno��en jedoch, Gei�tliche wie Ritter,
haben die�en Zu�tand wiederholt und aufrichtig
beklagt. Freilich haben viele Kleriker ihren Vor-

teil dabei gefunden.
Eine weit be��ere Bildung als den Männern

pflegte aber in Deut�chland den Frauen zuteilzu
werden. Auchein paar gelehrteFrauen, die Nonne

Hrot�uit (RNoswitha),die als Wahr�agerin be-

rühmte h. Hildegard (+ 1179) mit ihren medi-

zini�chen und naturwi��en�chaftlichen Schriften,
endlich die Äbti��in des �chöngelegenen Klo�ters
Odilienbergin den Voge�en, Herrad von Lands-

berg (+ 1197), der wir eine Art mittelalterliches
Konver�ationslexikon, den �og. Hortus delicia-

rum, zu deut�ch „Lu�igarten“, verdanken, dürfen
hier nicht übergangen werden. Jm allgemeinen
aber blieb die Gelehr�amkeit immer ein Vorrecht
der Männer, im Mittelalter aber eben nicht der

Laien, �ondern des Klerus.

Natürlich war die Zahl der Gelehrten unter

der Welt- und Klo�tergei�tlichkeit jederzeit ver-

hältniSsmäßignur eine �ehr geringe. Die Führung
hatten immer die Mönche, in älterer Zeit allein

die Benediktiner, neben denen die �päter ge-

gründeten Orden der Ci�tercien�er, Prämon�tra-
ten�er, Karthäu�er u. �. w. nur wenig in Betracht

kommen. Die Bettelmönchegehören bereits einer

�päteren Periode der Gelehr�amkeit an. Die

eigentlicheBlütezeitder Pflege gelehrter Studien

aus�chließlichoder dochder Haupt�ache nach durch
die Mönchefällt in die Zeit vom Anfang des 9.

bis etwa zum Schluß des 12. Jahrhunderts.
Doch �ind eigentlichnur die beiden er�ten Jahr-
hunderte, allenfalls noch ein Teil des elften als

eigentlichcharakteri�ti�ch für die�e ältere �tille Zeit
des gelehrten Mönchtums in An�pruch zu nehmen.
Durch die Reformbe�trebungen der Cluniacen�er,
durch den er�chütternden Kampf zwi�chen Pap�t
und Kai�er, dur<h Kreuzzüge und Keßterkriege
wurden auch die Klö�ter dermaßen aufgerüttelt
und mit �treitbaren Elementen durch�eßt, daß der

�ozu�agen gemütliche Typus des ab�eits vom

Weltgetriebe fleißig mit der Feder arbeitenden

Mönches, wenn auch keineswegs verloren ging,
�o doch bedeutend in den Hintergrund trat.

Die�er alte, echteTypus des gelehrt thätigen
Mönches ge�taltete �ich we�entlich mit und aus

der farolingi�chen Klo�ter�chule heraus, für die

Fulda un�treitig das glänzend�te Bei�piel dar-

�tellt. Schon unter den er�ten Äbtendes 744 von

Bonifatius gegründeten Klo�ters waren Unter-

richtSpflege und wi��en�chaftliche Arbeiten hier
heimi�ch. Abt Baugulf �chrieb mit eigener Hand
für die Klo�terbibliothek die Bucolica des Virgil
ab — der Codex i�t nochheute erhalten. Begabte
Jünglinge, ein Einhard, ein Rabanus u. a. gingen
auf Empfehlungen der Äbte an die Hof�chule
und zu Alcuin und zeigenuns bereits jene leichte
Freizügigkeit,die das ganze Mittelalter hindurch
in gelehrten Krei�en Sitte blieb. Weithin aber,
durch ganz O�t- und We�tfrancien er�choll der

Ruf der Fuldaer Klo�ter�chule, als der eben ge-
nannte Rabanus Maurus, zulezt �elber Abt

(822—842), ihre Leitung innehatte. Man hat
die�en Mann den er�ten „Praeceptor Germaniae“

genannt. Aber auch der Ehrentitel des er�ten
deut�chen Gelehrten oder des er�ien gelehrten
Theologen in un�erm Vaterlande i�t ihm zu teil

geworden. Ebert rühmt an ihm die „wi��en-
�chaftlicheUniver�alität, die den deut�chen Genius

auszeichne,desgleichendie große receptiveAnlage
de��elben unddenausdauerndenFleißdesdeut�chen
Gelehrten, zweiEigen�chaften, die jene Univer-
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�alität ja zur Voraus�ezung habe.“ Nur über-

wog eben bei Raban wie überhaupt in der ganzen
gelehrten Thätigkeit jener Zeit durchaus das

receptiveund �chulmäßige Element. Seine Werke,
die in der er�ten nicht einmal voll�tändigen Aus-

gabe �echs Foliobände füllen, verfolgen fa�t aus-

nahmsgloseinen pädagogi�chen Zweck.
Übrigensdürfen wir nie verge��en, daß es auch

unter den Weltgei�tilichen, namentlih in den

höheren Stellungen, damals viele gelehrte und

gebildete Männer gegeben hat. Der Bruder

Ottos des Großen, der ausgezeichneteErzbi�chof
Bruno von Köln (7 965) überragte vielleicht
alle �eine Zeitgeno��en durch regen Eifer für die

Wi��en�chaft, Burchard, Bi�chof von Worms

(I1000—1025),wird als der gelehrte�te Kanoni�?
�einer Zeit gerühmt, Bi�chof Benno von Osna-
brü>k (1067—1088) war vorher einer der ge-

feiert�ten Lehrer — an ver�chiedenen Dom�chulen
— gewe�en. Litterari�ch �chaffend �ind freilichnur

wenige aus dem weltlichenKlerus aufgetreten,
immerhinmü��en wir auch hier eines Wipo,
Kaplans und Biographen Kai�er Konrads 1,
eines Adam von Bremen, Domherrn da�elb�t,
ehrend gedenken. Jm allgemeinen aber bleibt
der Sat zu Rechtbe�tehen,daß der gelehrte Mönch
den Typus des deut�chen Gelehrten von dazumal
weitaus am rein�ten dar�tellt.

Die uralte Vergangenheit eines frühmittelalter-
lichen mönchi�chen Gelehrtenda�eins hat einen

eigenartiganheimelnden Reiz für uns. Wir den-
ken uns zurückin eineWinternachtetwa des Jahres
900. Eines jener Klö�ter, die man mit Recht als
die Vorpo�ten der chri�tlichen Kultur und Ge-

�ittungin Deut�chland bezeichnethat, liegt mitten
in der Wildnis auf einer Waldrodung, die die

fleißigenHände der Benediktiner in fruchtbares
Aerland verwandelt haben. Weiter draußen
lebt ein rauhes, fa�t feindlichge�inntes Volk,viel:
fachnocham Heidentume hängend oder wenig�tens
an heidni�chenGebräuchen. Tiefer Schnee det
Wald und Feld, Nacht und Kälte lagern um die

lo�termauern,die Wölfe heulen. Aber in einer

gewärmtenKlo�terzelle i�t noch Leben. Beim
Scheine einer Wachskerze �izt dort über �ein
Schreibpultgebeugt der fleißigeMönch und malt

mehr, als er �chreibt, mit dem Rohr oder der

Gän�efeder �orgfältig zierlicheBuch�taben aufs
Pergament, nach einer Vorlage, die er �ich aus

derreicherenBibliotheteines benachbartenKlo�ters
entlichen. Es if ein Ovidius, den er vor �ich hat,
wie erfreuen ihn die farbenprächtigenBilder

einer erdichtetenWelt, wie labt er — nicht ohne
fromme Bedenken — �eine Seele an den glücklich
geretteten Schäßen des �onnigen Südens!

Dies freundlicheVild erlitt aber oft heftige
Störungen. Welch ent�esliches Erwachen,wenn

der gelehrte fromme Bruder des Morgens �eine
Augen aufhob und das umliegende Feld von

Scharen �elt�am häßlicher,mißtönend �prechender
Reiter bede>t �ah, mit glatt ra�ierten Schädeln,
�tatt der Kleider mit Fellen bede>t, wie Söhne
des Belials, die die Hölle ausge�pieen. Es �ind
Ungarn, ab�tkoßende Ge�ellen. Wie viele Kld-

�ter gingen durch �ie in Flammen auf, wie viele

Früchte fleißiger Arbeit in den aufgehäuften
Bücher�chäten, wie viele Men�chenleben wurden

von ihnen vernichtet, Der gelehrte St, Galler

Mönch fonnte noch froh �ein, der vor ihrem
drohenden Überfall tief in die Ein�amkeit der

Berge, zu rau�chenden Wildbächen �ich flüchtete,
hier helfen mußte, mit Spaten und Beil eine

Ver�chanzung zu zimmern,und dort bleiben konnte,
bis die wilden Notten �ich verzogen. Nichtminder

chre>lich als die Ungarn hau�ten die Normannen.
Und auch innere Unruhen, der Kampf der Gegen-
fônige brachten häufig genug Brand und Ver-

wü�tung über die Be�ißungen der Klö�ter und
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Abb. 13. Unterricht. (St. Paulus erklärt �eine Briefe.)
Holz�chnitt aus: Erasmus, Paraphrases, deut�ch von

Leonhard Jud. Zürich,Fro�chauer, 1522.
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Abb, 14, Auf einem Pult �chreibender Gelehrter. (St. Markus.) Holz�chnittvon H. Schäufelein aus:

Luther, Newes Te�tament. Augsburg, H. Schön�perger, 1523. P. 151.

warfen auch nicht �elten in die Klo�tergebäude
�elb�t die Feuerfackel.

Indes es tamen auch fröhlichereund dochbe-

wegte Tage. Allerlei fremde Rei�ende, Pilger,
die nach dem Süden zogen oder von dort zurü>k-
kehrten,fanden ga�tfreie Aufnahme und brachten
mannigfaltige Anregungen in die Stille des

Klo�ters. Bi�chöfe, Für�ten ließen �ich �ehen, nicht
immer mit Freude begrüßt. Ein �eltenes Fe�t
blieb aber immer ein Kai�erbe�uch, und wenn nun

gar, wie 972 in St. Gallen, zwei Kai�er, Otto I.

und Otto Il, auf einmal einkehrten, �o war dies

wohl wert, in den Annalen des Klo�ters verewigt
zu werden. Da hören wir, wie �ich der alte

Kai�er nach dem grei�en Notker,genanut Pfeffer-
forn, erfundigte, der als Arzt einen großen Ruf
hatte. Jet war er blind geworden vor Alter.

Da gab Kai�er Otto dem eigenen Sohne den

Befehl, den gelehrten Mönch zu ihm zu führen.
Das that der junge Kai�er und führte ihn an der

Hand zum Vater hin, und beide Kai�er küßtenden

alten Mann und �prachen zu ihm liebreicheWorte.

Der aber rief: „O ichglülich�ter aller Blinden,
dem heute �o hohe Führer be�cheert �ind, wie �ie
keiner jemals verdient hat.“ Leider knüpfte �ich
an jenenKai�erbe�uch für die frommen Väter die

unangenehme Erinnerung, daß Kai�er Otto der

Sohn eine Anzahl Bücher aus der Bibliothek
mit �ich nahm, von denen er er�t �päter einige
wieder zurückgab.

Wie in feinem gut eingerichtetenKlo�ter eine

Bibliothek (armarium), �o pflegte darin auch eine

Schreib�tube (scriptorium) nicht zu fehlen, in der

die mönchi�chenSchreiber gewöhnlicharbeiteten.

Man benüßtedazu gern �hwächliche Leute. Wohl
das rührend�te Bild eines mönchi�chen Gelehrten
�tellt uns jener Herimannus Contractus, Her-
mann der Lahme(+ 1054), im Klo�ter Reichenau
vor Augen. Von frühe an gichtbrüchig,zu�ammen-
getrümmkt,brachteer �ein Leben mehr liegendals

�igend in einem Trag�tuhle zu, in dem er �ich ohne
Beihilfe nichteinmal auf die andere Seite wenden

fonnte. Selb�t �eine Stimme war nur mit Mühe
ver�tändlich. Aber �ein Gei�t war rege wie �elten
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Abb. 15. Gelehrter an einem Ti�ch. (St. Lucas.) Holz�chnitt von Hans Bro�amer 1549. B. 8.

einer;hi�tori�che, mathemati�che und a�tronomi�che
“Kenntni��e be�aß er in einem für die damalige

Zeit hervorragenden Maße. Nicht minder glänzte
er als Mu�iker und Dichter. Seine Gelehr�am-
keit und �ein liebevolles,troß �einem Leiden �tets
heiteres We�en bewirkten,daß von allen Seiten

zahlreicheSchüler zu ihm �trömten, die ihm bis
an �ein Lebensende eine fa�t kindlicheVerehrung
bewie�en.

Son�t war der gelehrte Mönch keineswegs
durchaus oder auch nur vorwiegend in die Enge
des Klo�ters einge�perrt. Gei�tig hervorragende
Leute ließ man nicht gerne ungenütt. Häufig
kamen �ie an den Hof des Kai�ers, um von die-
�em �päter eine Pfründe, ein Bistum verliehen
zu erhalten,eine Stellung, die ihnen weiter Ge-
legenheitgab, viel am Hofe zu verkehren und �ich
über die wichtig�tenVorfälle der Reichsge�chichte
zu unterrichten, Der Ge�chichtschreibung,die

fa�t ganz von Mönchen betrieben wurde, konnte
dies nux dienlich �ein, Andere wieder �chlugen

den umgekehrten Weg ein. Nachdem �ie vorher
lange Zeit als Weltgei�tliche im öffentlichenLeben

ge�tanden, zogen �ie �ich, oft �chon in mittleren

Jahren, mei�t aber er�t in höheremLebensalter
in ein Klo�ter zurück,um hier ein be�chauliches,
der Andacht und den Studien gewidmetes Leben

zu führen. Bei anderen wieder gewahrt man

einen auffallenden Wech�el, ein Schwanken
zwi�chenAbge�chiedenheitund tumultuö�em poli-
ti�chen Treiben. So bei Rabanus Maurus, der

nach fa�t zwanzigjährigerAmtsführung �eine
Würde als Abt von Fulda freiwillig niederlegte
und in einer von ihm �elb�t gegründeten Nieder-

la��ung auf dem �chôöngelegenenPetersberge Ein-

�amkeit und Muße für �chrift�telleri�che Arbeiten

�uchte, Nur ungern ent�agte er fünf Fahre
�päter der ihm liebgewordenengelehrten Be�chäf-
tigung, um nun �chon im vorgerücktenAlter die

auf ihn gefallene Wahl als Erzbi�chof von Mainz
anzunehmen. Es gab aber auch kurio�e Käuze,
die�ich,was namentlichbei den Schottenmönchen
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Abb. 16. Le�ender Mönch. (St. Franziskus.) (Von den beiden hornförmigenTintenfä��ern, die an der Ti�chplatte
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Joh. Othmar, 1502.
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häufigvorkam,in einer Zelle ihres Klo�ters ein-

mauernließen und in die�er �elt�amen Lage eine
nicht unbeträchtlichewi��en�chaftliche Thätigkeit
entfalteten.

Solcheine freiwillig gewählte Gefangen�chaft
dürfteheute als nicht be�onders förderlich für
einenGe�chichts�chreibergelten. Und doch hat
einer die�er Eingemauerten,Marianus Scotus
(7 etwa 1083) mit �einem bis auf die eigene
Zeitfortge�eßten Chronicon einen bedeutenden

Ruferlangt. Es waren allerdings haupt�ächlich
diechronologi�chenVorzüge,die an die�em Werke
bewundertwurden. Für �olche, man darf fa�t
�agen, für alle gelehrten Arbeiten waren die
Klö�ter der einzig möglicheOrt. Denn nur hier
gab es die nötigen litterari�chen Hilfsmittel in
den Bibliotheken.Nur ein Mönchkonnte damals
zu dem Spißnamen des Bücherfa��es (vas libro-

rum) fommen,wie im Anfange des 11. Jahr-
hunderts wegen �einer Gelehr�amkeit der Prop�t
Adalbertvon Benediktbeuern.

Wer aber nicht gerade in die Vergangenheit
zurückging,etwa um — das gewöhnlicheRe�ul-
fat — die ganze Weltge�chichte in einem neuen

Kompendiumzu�ammenzufa��en, für den hatte
die Ge�chichtschreibungetwas �tark Prakti�ches,
ausdem Leben genommenes. Es wurden damals

nicht �o viele Bücher gewälzt wie heutzutage,
man verließ �ich auf �eine eigenen Beobachtungen,
aufdieBerichtevon Augenzeugenu. �.w. Jmmer-
hin macht man �ich {wer einen Begriff davon,
vas es in damaliger Zeit.bedeutete,aus der

Engeeines Klo�ters heraus Ge�chichtezu �chreiben.
Trobdemoder gerade deshalb bildet die Ge-

chichtschreibungeinen Ehrentitel in der littera-

ri�chenThätigkeitdes mittelalterlichenGelehrten.
Freilichnahm man es dabei mit der Wahrheit
nichtimmer allzugenau. Nicht nur daß der ge-

�chicht�chreibendeMönch die That�achen von

�einem Partei�tandpunkteaus verdrehte und ent-

�tellte,daß er ver�chwieg, was zu berühren un-

angenehm war: auch offenbare Fäl�chungen
elb�|t von Urkunden waren durchaus nichts �el-
fenes,um wirkliche oder vermeintlicheRechte
damit zu �tüßen. Und es waren nicht die unbe-

deutend�tenund �icher nicht die ungelehzte�ien und Otß

D ab@ftarkzurückhinter dem Gefühl der kirchlichen
EN 2

Man dachte in die�en Dingen überhauptnaiver.

Das wi��en�chaftliche Ehrgefühl war noch gänz-
lichunentwickelt, Daher auch die �o häufigen
Betrügereien bei Bibliotheken, die es gefährlich
machten, ein Buch zu verleihen. Als die St.

Galler Mönchevor den Ungarn fllichtenmußten,
�chafften �ie ihre Bücher nach Reichenau. Als

�ie�ie wieder zurückerhielten,�timmte zwar die Zahl,
aber es waren nicht ganz die�elben, Daher auch
die für un�ern heutigen Standpunkt �o befremd-
lichenma��enhaften Plagiate an Wörtern, Rede-

wendungen und ganzen langen Sägen, von denen

namentlichdie Bibel und die antiken Schrift�teller
betroffen wurden. Einer der tüchtig�ten Hi�to-
riker des deut�chen Mittelalters, Ragewin, über-

nahm für �eine Schilderung der Thaten Barba-

ro��as ganze Seiten aus dem Jo�ephus.
Die Wirkung der Pro�a �ollte vielfach erhöht

werden durch einen reimartig auslautenden

Schluß der Sasteile oder �ogar durch häufige
Einmi�chung von Ver�en. Lesteres i�t für jene
Zeit charakteri�ti�ch. Der gelehrte Mönch war

mei�t ein Poet; der Poet, natürlich nur der Kun�t-
poet in lateini�cher Sprache, fa�t nur ein gelehrter
Gei�tlicher. Das hatte er auf der Klo�ter�chule
gelernt, daß ihm die Ver�e eben�o leichtaus der

Feder flo��en wie die Pro�a. Es war Ge�chmacks-
�ache, nicht �owohl Sache des Könnens, wenn

ein Mönch für irgend einen didakti�chenZweck,
4. B. ein Ge�chichtswerkdie poeti�che Dar�tellung
an�tatt der Pro�a wählte.

Wirkliche Dichter finden �ich natürlich nicht
allzuhäufig, aber nicht �o wenig, wie man

die�er Schulpoe�ie wohl zutrauen möchte. Jch
nenne WalahfridStrabo,zulezt Abt von Reichenau
(+ 849), deswegen, weil �ich in �einen Dichtungen
bereits ein feiner Sinn für Natur�chönheit fund

thut. Sein Hortulus, eine Be�chreibung �eines
Klo�tergärtchens in 444 Hexametern,verrät auch
�chon jene Liebe zu den Blumen und zur Blumen-

zucht,der wir gar nicht �elten als einer liebens-

werten Eigen�chaft des deut�chen Gelehrten
begegnen.

Kümmerlicherwar das VaterlandSgefühlaus-

gebildet. Es findet �ich zwar, ¿. B. bei Raban
zed, als nationales Selb�tbewußt�ein,trat
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Gemein�chaft, bei einem Gei�tlichen ja erklärlich.
Immer aber blieb, wenig�tens in der früheren
Zeit des Mittelalters bis ins 12. und 13. Jahr-
hundert hinein, das Intere��e an den Dichtern
und Schrift�tellern des Altertums ein außerordent-
lichreges. Denn das war nun einmal der un-

er�chütterlicheGlaube jener Zeiten, daß das in

der Vergangenheit Gelei�tete völlig unerreicht
über der Gegenwart �tehe (Hauck). Die Alten

waren die ewiggültigen Mu�ter eines �chönen
und korrekten Stils, aus ihnen lernte man die

Grammatik und Orthographie,Rhetorikund Dia-

lefcik,Metrik und Poetik, Ge�chichte und die

Königin der Wi��en�chaften, die Philo�ophie. Aber

auch naturwi��en�chaftliche und �pezifi�ch fach-
männi�che Kenntni��e in der Geometrie und Arith-
metik,in der A�tronomie und Mu�ik, imLandbau,in
der Kriegsfun�t u. . w., gewann man aus ihnen.
Das Lehr�y�tem der �ieben freien Kün�te — wir

haben nochdavon zu �prechen— war ein allerdings
rechtdürftiger Nieder�chlag der antiken Bildung.
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Abb, 17. Karthäu�ermönch. Holz�chnittaus:

Conrad’ Botho, Crone>en der Sa��en. Mainz,
Schöffer, 1492.

Die litterari�cheHauptbe�chäftigungderMönche
und Weltgei�tlichen aber war natürlich die mit

den heiligenSchriften. Sie �chrieb man immer

wieder von neuem ab, �ie kommentierte und excer-

pierte man, �ie über�eßte man, wenn auch wohl
�eltener, ins Deut�che. MancheWerke der Kirchen-
väter, chri�tliche Hymnen und Kultusge�änge,
zahlreicheSchriftenerbaulichenCharakters �tanden
fa�t in dem�elben Range. Zu letzterenhaben wir

auch die ma��enhafte Litteratur der Heiligenleben
zu rechnen,die durch ihre Übertreibungenin der

Erzählung von Wunderge�chichten — oft von

eben er�t ge�torbenen Heiligen — recht deutlich
zeigen,wie �elb�t die gelehrte�ten Köpfe der da-

maligen Welt von dem Hange zum Wunderbaren

erfüllt waren. Kein Wunder, daß �ie �ich auch
von gewi��enlo�en Händlern betrügen ließen und

fritiflos fal�che Gebeine für echteannahmen und

als fo�tbare Reliquien verehrten. —

Die gelehrte Thätigkeit der Mönche war von

zweiHauptgefahren bedroht, die, obgleichvöllig
entgegenge�eßter Art, in ihrer Wirkung dochleicht
auf da��elbe hinauskamen. Wir meinen die Ge-

fahr der Verweltlichungund die allzuübertriebene

An�pannung der Aske�e. Er�teres liegt auf der

Hand. NamentlichzunehmenderReichtum war

eine gefährliche Klippe, an der auf die Dauer

wohl �ämtliche alten Benediktiner�tifter, aber auch
die mancher �päter gegründeten Orden Schiffbruch
erlitten haben.Die legtenJahrhunderte desMittel-

alters zeigenuns die�elben den Genü��en die�er
Welt mei�t nur zu �ehr ergeben. Aber auchdie Welt-

ent�agung, in ihrer �treng�ten Form durchgeführt,
mußte in �olchen Klö�tern, in denen �ie bleibend

Fuß faßte, alle höhere gei�tige Kultur vernichten.
Im 10, Jahrhundert ging von den franzö�i�chen

Grenzlanden aus, ingbe�ondere von dem bur-

gundi�chen Klo�ter Cluny,eine neue mächtigeBe-

wegung zu Gun�ten einer ver�chärften Klo�ter-
und Kirchenzuchtdur<h das Abendland. Jn
Deuk�chland fand die�e Richtung nur �ehr all-

máhlich Eingang. Die deut�chen Benediktiner
wollten �ich die Freude am Kulturleben nicht
rauben la��en. Die alten Kla��iker wurden mit
innerer Teilnahmegele�en und abge�chrieben,das

Schulwe�en fand eifrige Pflege,die Asfe�e wurde

zwar ge�chäst, aber nur mit Maß gefordert, Es
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Abb, 18. Le�ender Eremit. (St. Antonius.) Kpfr, von A. Dürer 1512. Berlin, Kupfer�tihkabinet. B. 58,

durfte auch wohl einmal ein kleiner Schabernack
das einförmigeKlo�terleben unterbrechenund bei

vollem Gla�e heitereLaune zum Ausbruchkommen.

Wichtigerwar es, daß dem Einzelnen troß der

�trengen Beobachtung der Regel eine gewi��e
Freiheitindividueller Entwicklungnichtunmöglich
blieb, Das war es aber gerade, was die Clunia-

cen�er zu unterdrü>en �trebten. Eine gleichmäßig
diSziplinierte,bußfertige Schar �ollte die Klö�ter
füllen. Jederzeit �ollte der Mönch das bittere

Leiden Chri�ti vor Augen haben, �ein eige-
nes Flei�ch abtöten und fa�teien. Die alten

Möncheempfanden das als Scheinheiligkeit,der

nationale Gegen�aß zwi�chen Deut�chen und

Franzo�enwirkte mit, und �o kam es in vielen

Klö�tern zu einem heftigen Zu�ammen�toß der

beidenParteien. Wunderbar genug wurde gerade
von den Kai�ern, denen der Gei�t des Clunia-

cen�ertums in der Folge am bedrohlich�tenwerden

�ollte, die neue Richtung nach Kräften gefördert.
So chi>te Konrad 11. den �treng asketi�ch ge-

ge�innten Norpert als Abt in das nochganz nach

der alten gemütlichen farolingi�chen Tradition
lebende Klo�ter St. Gallen. Wie man �ich da

mit einander abfand, dafür hat der Ge�chichts-
�chreiber des Klo�ters, Ekkehard IV., ein charaf-
teri�ti�ches Wort gefunden, indem er von �ich und

�einen Mitbrüdern �chrieb: Wir leben unter ihm
(nämlichNorpert) nicht �o, wie er oder wie wir

wollen, �ondern wie wir können. Anderswo,
¿. B. in Reichenau, �uchten �ich die Mönche vor

den gott�eligen Eiferern durch die Flucht zu
retten.

Glücklicherwei�egelangte der Zelotismus der

übertrieben�ten Anhänger des neuen askfeti�chen
Gei�tes nicht zum Siege. Es i� wahr, der Abt

Majolus von Cluny wandte �ich in höheremAlter

mitAb�cheuvondem „Wahnwigßund denthörichten
Dogmen der Philo�ophen“; in der Zeichen�prache
der Cluniacen�er kratzte man �ich wie ein Hund
hinter den Ohren, wenn man einen Heiden,d. h.
einen Kla��iker, meinte — denn der �ei dochnicht
be��er als ein Hund —z im „Erzklo�ter“Cluny
�elb und danach auch in dem abendländi�chen
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Mutterklo�ter Monte Cassino wurden die Schulen
ge�chlo��en. Letzteres,wäre es allgemein nachge-
ahmt worden, hätte wohl die bedenklich�tenFolgen
haben fönnen. Dies ge�chah aber nicht, Jm
Gegenteil, �o �tôrend die neue Richtung auf die

den gelehrten Studien mit Lu�t ergebenen Klö�ter
wirkte, �o �egensreich war �ie für die in weltlicher
Pracht und �ittlicher Verwilderung verkommenen.

Überall,wo die Asfe�e hier ihren Einzug hielt,
�ehen wir nicht nur das Klo�ter aus �einem alten

Verfall wieder zu neuem Leben und An�ehen er-

blühen, es wurde auch wieder für einen gründ-
lichenSchulunterricht ge�orgt, und die Folge da-

von war eine vermehrte gelehrte Thätigkeit der

Mönche,in der auch die kla��i�che Litteratur nicht
vernachlä��igt wurde.

Ein Beweis dafür, daß �ich die litterari�che
Kultur zunäch�t nochwe�entlich in auf�teigender
Linie bewegte,i�t der Um�tand, daß die drei be-

deutend�ten Hi�toriker der Hohen�taufenzeit, Otto

von Frei�ing, Ragewin und Otto von St. Bla�ien,
nach dem Urteil wohl des be�ten Kenners die�er
Dinge zugleichauch den Höhepunkt der mittel-

alterlichenHi�toriographie bezeichnenund daß der

�og. Ligurinus, ein lateini�ches Heldengedichtvon

den Thaten Kai�er Friedrichs des Rotbarts, eine

A

(1/2/4144)
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und eine Reinheit der Sprache
aufwei�t, die ihn in den Verdacht
einer Fäl�chung der Humani�ten-
zeitgebracht haben.

Die cluniacen�i�che Reform-
bewegung �trebte nachder Reinheit,
nicht minder aber auch nach der

Herr�chaft der Kirche. Dadurch
entfachte �ie den insbe�ondere für
un�er deut�ches Vaterland �o un-

glü�eligen Kampfzwi�chenKai�er
und Pap�t, durch den die �chlimm-
�ten Leiden�chaften entfe��elt wur-

den. Selb�tver�tändlich, daß in

die�er Zeit heftig�ter Erregung die

Streit�chriftenlitteratur einen un-

geahnten Auf�chwung nahm. Um

im litterari�chenStreit denGegner
zu überwinden,bedarf es nichtnur

der Sprachfertigkeit und rhetori-
�cher Überredungsfun�t,dazu ge-

hôré vor allem eine um Gegen-
gründenichtverlegene,hinreichende
dialekti�cheGewandtheit. Er�teres
zu erreichen,dafür war in den deut-

�chen Klo�ter- und Dom�chulen
ge�orgt; hin�ichtlich der dialekti-

�chen Schulung aber hatte Frank-
reich �eit den Tagen der Trennung
vom o�tfränki�chen Reiche immer

Wu

|
Gewandtheit der poeti�chen Form

Abb. 19. MittelalterlicherUnterricht. Holz�chnitt aus: Ttem eyne schone
leffliche lere unde underwysinge, wo ein jewelick man syn huss

regeren schol. Lübe>, M. Brandis, 15. Jahrhundert.

einen gewi��en Vor�prung gehabt,
der �ich im Laufe der Jahre mehr
und mehr fe�i�ezte. Eine Folge
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Abh. 20.

die�er vorwiegenden Be�chäftigung mit den

Regeln und Formen des Dentens war das Er-

wachen einer �elb�tändigen philo�ophi�chen Be-

trachtungswei�e und, da die�e nach Lage der

Dinge doch nur auf die Erkenntnis des chri�t-
lichenDogmas �ich richtenkonnte,einer originalen
theologi�chenWi��en�chaft, der Schola�tik.

Damit wurde Deut�chland der empfangende
Teil. Und wie die Schola�tik zunäch�t nur in

Frankreicherlernt werden fonnte, �o wurde an-

derer�eits Jtalien der gebende in Bezug auf das

Studium des römi�chen Rechts. Die�es wurde

in den Zeiten der lezten Salier in Jtalien zu
neuer Blüte erwe>t. Die Deut�chen freilich,die

�chon �eit dem 12. Jahrhundert in großer Zahl
italieni�che Rechts�chulen auf�uchten, Bologna,
Padua, Perugia u. . w., waren Kleriker,und die�e
�tudierten nicht eigentlich das römi�che, �ondern
das fanoni�che Recht, de��en Kenntnis in Jtalien
gleichfallsgründlicher erlangt werden fonnte als

in Deut�chland. Indes wurde auch das weltliche
Rechtvon den Klerikern troß anfänglicherpäp�i-
licherVerbote nicht vernachlä��igt, da es ja immer

eine gewi��e Geltung in der katholi�chen Kirche
des Mittelalters bewahrt hatte.

Schließlich �ei noch daran erinnert, daß auch
das medizini�cheStudium in den romani�chen
Ländern,insbe�ondere in den weltberühmten
medizini�chenSchulen von Salerno und Mont-

pellier,�chon im 12. Jahrhundert in großem Rufe
�tand und auch hierin Deut�chland von fremden
Nationen lernen mußte.

Wir wi��en bereits,daß auch die cluniacen�i�che

Klo�ter-undKirchenreformvon Frankreich aus-

ging. Jn Frankreich nahmen auch die Kreuzzüge
ihren Ur�prung, in Frankreich und Jtalien die

kegeri�chenSekten der Walde�ier und Albigen�er,

Der Himmelsraum. Holz�chnitt aus: Livius, Römi�che Hi�torien. Mainz, Schöffer, 1523,

und daß die deut�che Litteratur und Kun�t (die
Gotik), die Sitten und Moden des Rittertums

fa�t durchweg auf franzö�i�che Vorbilder zurük-
gingen, i�t ja hinreichendbekannt. Die lang�ame
EntwicklungDeut�chlands in allen die�en Dingen

— von den Gründen dafür �prechen wir bei

anderer Gelegenheit — erflärt es, daß auch in
den äußeren Formen, in denen �ich fortan das ge-

lehrteWe�en vorzugswei�e bewegen �ollte, Jtalien
und Frankreich durchaus be�timmend gewe�en
�ind. Wir meinen die Univer�itäten, als deren

älte�te die �tädti�chen Univer�itäten Ftaliens anzu-

�ehen �ind, die �ich direkt aus den römi�chen Rechts-
�chulen entwi>elt haben (�eit dem 11. Jahr-
hundert). Doch darf den franzö�i�chen Hoch�chulen
kaum ein geringeres Alter zuge�chriebenwerden.

Sie ent�tanden aus dem Leben und Treiben

ver�chiedener Krei�e von Lehrern und Schülern,
zum Teil im An�chluß an be�tehende Kirchen-und

Klo�ter�chulen, vorwiegend aber ohne die�en aus

einer rein privaten Lehrthätigkeit hervorragender
Gelehrter. Solche Männer, die aus dem Lehren
einen Lebensberufmachten,waren z. B. Berengar
von Dours, Lanfrank,Wilhelm von Champeaux,
Abâálard,der intere��ante�te Gelehrte des Mittel-

alters, u. a. Der Einflußkirchlicherund weltlicher
Behörden auf die zu einer VUniversitas fich zu-

�ammen�chließenden Studienkrei�e wurde nach
und nach be�eitigt. Es bildeten �ich landsmann-

�chaftliche Vereinigungen von Lehrern und

Studierenden, die �og. Nationen; die�e wählten
�ich einen Rektor als Oberhaupt der ge�amten

Univer�ität; die Lehrenden�onderten �ich in Fakul-
täten, und die�e erwarben bald das wichtigeRecht,
afademi�che Grade zu verleihen. Kollegienund

Bur�en ent�tanden, in denen Lehrerund Studie-

rende frei oder gegen Entgelt Aufnahmefanden.
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nun mehr als 150 Jahre
gedauert, �eit dem er�ten
Auftreten univer�itäts-
mäßiger Jn�titutionen in

denromani�chenLändern,
bis im Jahre 1348 in

Prag die er�te deut�che
Univer�ität gegründet
wurde.WelchlangerZeit-

NN

=] raum, nur dem oberfläch-
D

lichenBlick als eine Zeit
des Verfalls er�cheinend,
in der That aber aus-

gefüllt von einem rei-

Ut: | chen,ganzeneue Entwick-
M VE lungen in �ich bergenden

Leben! Hat während �o
vieler Generationen des

Mittelalters das gelehrte
Lebenin Deut�chlandganz
ge�chlummert? Keines-

wegs. Schon allein die

große Zahl deut�cher
Jünglinge und Männer,
die über den Rhein und

die Alpen den neu ent-

�tandenen Stätten der

Wi��en�chaft zu�trömten,
deutet auf das Gegenteil.
In Bologna bildete die

Landgmann�chaft der

Deut�chen, die natio

Theutonicorum, �chon
im 13. Jahrhundert für
�ich allein eine der Haupt-
gruppen der großen Ge-

Abb. 21.

Joh. de Cuba, Hortus sanitatis. Mainz, Jac.

Schon in der zweitenHälfte des 13. Jahrhunderts
hatten �ich die�e Verhältni��e herausgebildet. Fhr
kla��i�ches Vorbild i�t Paris, und ähnlichge�talteten
�ich auch 4. B. die engli�chen Univer�itäten. Natür-

lich haben wir hier keine Ur�ache, auf die fremd-
ländi�che Entwicklung der Univer�itäten näher
einzugehen.

Gelehrte in Disputationüber eine Pflanze.
no��en�chaft(universitas)
der Ultramontanen, d. h.
der von jen�eits der Alpen

— im Sinne der Jtaliener — zugewanderten
Scholaren. Sie erlangte im Jahre 1265 nach
heftigemStreite das Recht, alle fünf Jahre den

Rektor die�er Geno��en�chaft ernennen zu dürfen.
Von 1289, aus welchemJahre zuer�t Urkunden
und Aufßzeichnungender deut�chen Nation vor-

liegen, bis 1350 wurden jährlich durch�chnittlich

Holz�chnittaus:

Mepydenbach,1491.
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50 Deuk�che immatrikuliert. Allerdings is hinein,gegen 10000 Deut�che die Rechte�tudiert.
dem Einflu��e der deut�chen Kultur ent�prechend So zahlreichnun auch un�ere Landsleute den

auch eine Reihe anderer Völker, Dánen, Nor- Studien anden fremden Univer�itäten nachgingen,
weger, Böhmen, Mähren, Littauer, Livländer �o gering war verhältnismäßigdie Zahl derjenigen
u. . w., zu den Deuf�chen gerechnet. Auch in Deut�chen, die dem dort erworbenen Bildungs-
Padua nahm die deut�che Nation — zuer�t er- chas mehr als nur receptiv gegenüber�tanden.
wähnt 1228 — einen hervorragenden Plas ein. Zumal die Hauptwi��en�chaft jener Tage, die

Nicht �o an den franzô-
�i�chen Univer�itäten. Jn
Paris gehörten die deut- SsFe I A
�chen Studierenden, o gut
zahlreich�ie waren, lange :

Zeit zu der engli�chen E

Nation. Er�t als die neu-

| WV
:

I

PAL. N

Y

G.
igegründeten engli�chen

Univer�itäten den Zuzug ¿Rae

von jen�eits des Kanals | |!¡QU
erheblichherabminderten,
gewannen die Deut�chen
die Oberhand, �o daß
�eit 1331 nach und nach
die Bezeichnung natio

Alemannorum oder Ale-

manniae für die engli�che
Nation üblich wurde.

Im Jahre 1443 gingen
die Deut�chen �ogar #0-
weit, alle engli�chen Ab-

zeichenausgihrenHör�álen
zu entfernen und darin

allein das Vild ihres
eigenen Schutzheiligen,
Karls des Großen, und

dendeut�chenReichsadler
gelten zu la��en. Neben =

Paris wurdenauchMont- ¿Pe
A

:

pellier, wo das medi-

zini�che,und Orleans, wo SIN
namentlichdas juri�ti�che Me NRA

I

Studium blühte, fleißig - D

von Deut�chen aufge-
|

G }

�ucht. Yn legterer Stadt DY / Y :

be�tand gleichfalls eine | (XA > [R >I |

be�ondere deut�che Na- EO
E

LDS Y
e

tion. Jm ganzen haben in LZ
:

Orleans, allerdings bis Ahh, 22. Unterricht in der Tierkunde. Holz�chnittaus: Joh. de Cuba, Yortus

tief ins 18, Jahrhundert sanitatis. Mainz, Jac. Mepdenbach, 1491.
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Abb, 23. MittelalterlichesLeben. Links zwei Gelehrte am Pult, rechts Ritter�chlag, im HintergrundJagd,Holz�chnitt aus dem um 1470 ent�tandenen niederrheini�chenBlo>buch „Einwirkung der Planeten“.

Berlin, Kupfer�tichkabinet. (Unicum.)
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�chola�ti�che Theologie,die in Frankreich,England
und Jtalien �o viele glänzendeVertreter fand, i�t
in Deut�chland — während un�ers Zeitraums,
d. h. al�o �eit etwa 1200 bis zur Gründung der

er�ten deut�chen Univer�itäten — fa�t nur von

einem einzigenManne po�itiv gefördert worden,
von Albertus Magnus. Aus dem vornehmen
Ge�chlecht der Herren (Grafen?) von Boll�tädt
�tammend, 1193 zu Lauingen in Schwaben
geboren, �tudierte er in Padua, trat um das

Jahr 1222 in den unläng�t gegründeten Do-

minikanerorden und war �eitdem an einer Reihe
von Klo�ter�chulen die�es Ordens, in Köln,
in Hildesheimu. �. w. als Lehrer thätig. Am

höôch�ten�tieg der Glanz �eines Namens, als er

einige Jahre lang auch den Lehr�tuhl der Domi-

nikaner in Paris inne hatte, wenn die Erzählung
�päterer Ge�chichts�chreiber auch übertrieben �ein
mag, daß kein Gebäude die Menge �einer Zuhörer
gefaßt hätte und er deshalb gezwungen gewe�en
wäre, �eine Vorträge unter freiem Himmel zu

halten. Seit 1248 wieder in Köln, wo der

Orden eine Art hoher Schule eingerichtethatte,
leuchteteer hier weiter durch Lehre,Predigt und

frommes Bei�piel, �o daß er 1254 zum Ordens-

provinzialfür Deut�chland erwählt wurde. Eine

umfangreiche Thätigkeit nahm ihn nun in An-

�pruch, und doch fand er Zeit, auf �einen auf-
reibenden Vi�itations- und �on�tigen Ge�chäfts-
rei�en, die er �tets zu Fuß zurücklegte,noch Ab-

handlungen zu verfa��en, die er den Klö�tern, wo

er einfehrte, zum Dank für die geboteneHerberge
zurückzula��en pflegte. Kaum war er 1259 �eines
mühevollen Amtes als Provinzial enthoben,als

er — ein Jahr �päter — durch ausdrücklichen
Befehl des Pap�tes troß �eines Wider�trebens
zum Bi�chof von Regensburg ernannt wurde.

Doch gelang es ihm bereits nach zweiJahren,
auch von die�er ehrenvollen Bürde befreit zu
werden. Er lebte �eitdem vorzugsgwei�ein Köln,
in �einer alten Klo�terzelle, lehrend, predigend
und �chreibend. Sein hoher Nuhm ließ ihn aber

auchjet nicht unge�tört den Wi��en�chaften �ich
hingeben,und �o finden wir ihn denn nochwieder-

holt auf Rei�en, �ei es, daß man ihn in Zwi�tig-
keiten als Schiedsrichter begehrte, �ei es daß er

gebeten wurde, eine Kirche, einen Altar einzu-

weihen, oder was �on�t für ehrenvolle Aufträge
an ihn herantraten. Als ein be�onders rührender
Zug in �einem We�en er�cheint es, daß er noch
im Grei�enalter eine Rei�e nachParis angetreten
haben �oll, eigens zu dem Zwecke,die angegriffene
Rechtgläubigkeit �eines bedeutend�ten — und

größeren — Schülers Thomas von Aquino vor

einer Ver�ammlung von Univer�itätslehrern zu
verteidigen. Jm Jahre 1280 �tarb er, $7Jahre alt,
nachdemihn zweiJahre zuvor der Verlu�t des Ge-

dächtni��es und wohl überhaupt �einer gei�tigen
Fáhigkeiten genötigt hatte, �eine Lehrthätigfeitauf-
zugeben. Die�er Um�tand mag Veranla��ung ge-

we�en �ein zu einer die argwöhni�che Auffa��ung
des Mittelalters von der Wi��en�chaft nicht übel

charatteri�ierenden Legende. Als Knabe nämlich
�oll Albert eines zwar frommen, aber �tumpfen
Gei�tes gewe�en �ein und �chon gänzlichan �einer
Befähigung zu den Studien verzweifelthaben.
Da �ei ihm ein�t die h. Jungfrau er�chienen und

habe ihm verheißen, er werde �ein Leben lang
durchtief�tesWi��en die Kircheerleuchten,doch�olle
kurzvor �einem Ende alle Gelehr�amkeit von ihm
genommen werden, auf daß ihn der Tod wieder

ganz im kindlichen,gottergebenen Glauben fände,
wovon auch das Sprichwort �tammte: Albertus

�ei mit einem Male aus einem E�el ein Philo�oph
und wieder aus einem Philo�ophen ein E�el ge-
worden.

Wie damals jede außergewöhnlicheGelehr-
�amkeit, zumal wenn �ie den geheimnisvollen
Kräften und rät�elhaften Gebilden der Natur

nachzu�püren �uchte, den Verdacht nicht nur des

gemeinenVolks, �ondern auchvieler Gebildeteren

rege machte, �o erging es auch Albertus. Der
alte Jöcher, der umdieMitte des 18, Jahrhunderts
ein nochheute wertvolles allgemeines Gelehrten-
Lexikonzu�ammen�tellte, �chreibt über ihn in �einer
oft furio�en Wei�e: „Er wird für einen großen
Hexenmei�ter gehalten, auch be�chuldiget, er habe
zuweilendie Stelle einer Kindermutter vertreten,
das Ge�chüß und den LapidemPhilo�ophorum
(den Stein der Wei�en) erfunden; wiewohl alle

die�e Dinge ohne Grund �ind.“ Ein fun�t-
und erfindungsreicher Mann wird Albert aber

gewe�en �ein und jedenfalls be�aß er ein für jene
Zeit ungeheures Wi��en in den Naturwi��en-



SS ——————4-
Mei�ter der MagieLi�e:deMutiRBBBRRRRRR

cubesepvnd P08kb:
d das fn au ge�chewbenm Compendio Theo

Die m gold machen vnd andevSA be�chucye
1

M SeeStasgenant| Co2o�apm
cologe vnd vn�er herr

Flúchetder�elben �tah auch in dem Ewoangelia»Do er�pacht|Yoer dw

Covo�aym x-

D

N
C

D
A

Abb. 24, Alte Dar�tellung eines Mei�ters der Magie und des Goldmachens. Holz�chnittaus dem Blockbuch:
Der Antichri�t ca. 1470.

�chaften, um de��entwillen er noh heute von

Kennern die�er Dinge gerühmt wird. Auch hinter
den Zauberkun�t�tücken, die von ihm wie drei

Jahrhunderte �päter von Dr. Fau�terzählt wurden,
mag ein Fünkchen Wahrheit �te>en. Am be-

fannte�ten i�t wohl die Ge�chichte vom Winter-

garten, den Alberts Kun�t hervorzauberte,als

der deut�che GegenkönigWilhelm von Holland
1249 ihn in �einem Klo�ter be�uchte. Bei fe�t-
lichem Mahle blühten und dufteten die Bäume

und �angen die Vögel, mitten im Winter, als ob

esFrühling wäre. Da wurde die Tafel aufgehoben,
und Schnee und ei�ige Kälte lagerten �ich wieder

über den Garten des Klo�ters. Auch eine kün�t-
licheFigur �oll Albert herge�tellt haben,ganz aus

Metall, einem Men�chen täu�chend ähnlich,zumal
�ie auch artikulierte Tône und Wörter hervorzu-

bringen vermochte. Wie ein Teufels�puk er�chien
�ie �einem Lieblings�chüler Thomas von Aquino,
da er �ie zum er�ten Mal reden hörte, und im

frommen Wahn zertrümmerte er die jahrelange
Arbeit des Mei�ters. AU die�en Nachrichtengegen-
über mußbetontwerden,daßdie�er�elb�t�ichwieder-
holtgegenMagieundA�trologieausge�prochenhat.

Für die mittelalterlicheWi��en�chaft beruhte
Alberts Größe vor allem auf �einer umfa��en-
den philo�ophi�chen und theologi�chen �chrift-
�ielleri�chen Dhätigkeit, Albert war der vor-

nehm�te Begründer der zweiten Periode der

Schola�tik, die etwa im Anfang des 13. Jahr-
hunderts beginnt und einen Zeitraum von rund

1oo Jahren umfaßt.Charakteri�iert i�t �ie nament-

lich durch den in ihr �ich vollziehendenvoll-

fommenen Sieg der ari�toteli�chen Philo�ophie,
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thätig war, daß er von �einen Gegnern der „A�e“
des Ari�toteles genannt wourde. Aber der Ehren-
name des Großen und eines doctor universalis

�pricht hinreichendvon der Schäßung, in der er

bei der bewundernden Mit- und Nachwelt �tand
unddieauchneuere Kenner ihmnichtver�agt haben,
�o vielUnverdautes �ich auch in den 21 Foliobänden
der Ge�amtausgabe �einer Werke befindenmag.

Albertus Magnus reprä�entiert einen �ehr
häufigen Typus des Mittelalters recht glücklich,
den des gelehrten, litterari�< und pädagogi�ch
und mei�t auch prakti�ch �tark in An�pruch ge-
nommenen Bettelmönhs. Die Bettelmönche,
Dominikaner, Franziskaner und Augu�tiner,
�pielten vom 13. bis zum Beginn des 16. Jahr-
hunderts wie anderswo, �o auch in Deut�chland
eine �ehr hervorragende Nolle in der Wi��en�chaft.
Dem Unterricht wurde in die�en Orden eine �ehr
�org�ame Pflege zuteil, in vielen Städten finden
wir ihre Studienan�talten. Eine große Reihe von

Sammelwerken, Heiligenleben,handliche Kom-

pendien der Weltge�chichteund gewaltige Ency-
flopädieenalles Wi��ens �ind von Bettelmönchen
verfaßt worden. Leider nur waren die�e Kompila-
tionen mei�t recht flüchtig,form- und fritiflos zu-

�ammengetragen. Die ungeheuer weit verbreitete

Chronikdes Martin von Troppaui�t voll von fabel-
haften Erzählungen,die eine �pätere kriti�cherver-

anlagte Ge�chichts�chreibungnur mit Mühe zu be-

�eitigen vermochthat, Von großer Bedeutung aber

wurden die Bettelmönchefür die lokale Ge�chichts-
�chreibung. Dadurch, daß �ie ihre Städte- und

Territorialchroniken vorzugwei�e in deut�cher
Sprache �chrieben, erwarben �ie fich außerdem
das unbe�treitbare Verdien�t, das Jutere��e der

Laien an der Ge�chichts�chreibung we�entlich ge-

hoben zu haben,was naturgemäß auch der all-

gemeinen Volksbildung zu gute kommen mußte.
Gelehrte Männer waren al�o auch im 13. und

14. Jahrhundert, namentlich unter den Bettel-

mönchen,nicht ganz �elten. Aber �ie blieben mit

wenigen Ausnahmen �tumm. Albertus Magnus
i�t der einzigenennenswerte Vertreter der cho-
la�ti�chen Philo�ophie in Deut�chland, die unter-

de��en in Jtalien, Frankreich und England zahl-
reiche, auch heute no< bewunderung8würdige

easerzeugte. Auch der geprie�ene Glo��ator
des fanoni�chen Nechts, Johannes Teutonicus

(�tarb wohl 1245) �teht fa�t ein�am. Billigerwei�e
mü��en wir hier aber auch eines fleißigenund ge-

lehrten Laien gedenken,des (ritterlichen?)Schöffen
Eike von Nepgowe, der in der er�ten Hälfte des

13. Jahrhunderts zunäch�t �einen engeren nieder-

�äch�i�chen Landsleuten eine Aufzeichnungihrer
Rechtsgewohnheitenlieferte, den bald �o hochbe-
rühmt gewordenen „Sach�en�piegel.“ Darüber

mag der Le�er �ich in der Monographie über den

„Richter“des Näheren Belehrung holen.
Troß der verhältnismäßig geringen wi��en-

�chaftlichen Produktivität Deut�chlands in jenen
Tagen hätte es wohl kaum an geeignetenMännern

gefehlt,die Lehr�tühle der in der Folge zur Aus-

bildung des modernen Gelehrtentypus in er�ter
Linie berufenen Studienan�talten zu be�etzen.
Daß die Univer�itäten in Deut�chland er�t �o �pät
Eingang fanden, hatte jedenfalls andere Gründe,
die Lang�amkeit des deut�chen Gei�tes, das Zurück-
bleiben der wirt�chaftlichen Kultur, das Fehlen
�chaffender landesherrlicherund �tädti�cher Kräfte.
Vom Kai�ertum war nach �einer Niederlage
gegenüber dem Pap�ttum auf lange Zeit hinaus
er�t recht nichts zu erwarten. Näher auf die�e
�chwierigen Fragen einzugehen,würde uns hier
zu weit führen. Doch muß bemerkt werden, daß
es auch in Deut�chland an gewi��en An�äßen zu
einer Univer�itätsbildung nicht ganz gefehlt hat.
Das bewei�en die �og. Vaganten- oder Goliarden-
lieder des 12. und 13. Jahrhunderts und die

arti�ti�chen Schulen in Erfurt, worauf wir hier
ebenfalls nichtnäher eingehen können.

Abge�ehen allenfalls von Erfurt, und auchhier
nur bedingungswei�e, waren es durchweg förm-
liche Gründungsafte, denen wir un�ere vater-

ländi�chen Univer�itäten verdanken. Doch nicht
der Wille der centralen Mächte, des Kai�ers, ge-

�chweige denn des Pap�tes, hat �ie ge�chaffen,
�ondern gei�tliche und weltlicheTerritorialherren,
Kurfür�ten, Herzöge und Grafen, Bi�chöfe und

Städte waren ihre Gründer. Wenn die er�te
deut�che Univer�ität 1348 durch den Kai�er, näm-

lichden für�orglichen und gelehrten Karl IV., der

�elb�t ein�t in Paris dem Studium obgelegen,
gegründet wurde, �o ge�chah dies Kraft �einer
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Abb. 25. Disputation zwi�chen Gelehrten. Holz�chnitt aus: Joh. Bertachinus de Firmo, Repertorium. Lyon 1548,

Eigen�chaft als Landesherr, nicht als Oberhaupt
des deut�chen Reiches. Es war die zu Prag, die

nicht nur, weil Böhmen damals zum deut�chen
Neiche gehörte und durchaus unter deut�chem
Kultureinflu��e �tand, �ondern auch deshalb, weil

im Anfang die deut�chen Scholaren an Zahlweit-

aus überwiegend waren, den Namen einer

deut�chen Univer�ität in An�pruch nehmen darf.
Aber �chon gegen Ende des 14. Jahrhunderts
�ank die Zahl der Deut�chen auf nahezudie Hälfte
herab, es fam dann zu heftigen Streitigkeiten
mit der f�chechi�chen Nation, die ent�prechend
ihrer größeren Zahl auch größeren Einfluß bean-

�pruchte. Dies führte 1409 zur Auswanderung
der deut�chen Magi�ter und Scholaren und zur
Gründung der Univer�ität Leipzig. Prag wurde

�eitdem eine reine Landesuniver�ität, die infolge
der Hu��itenkriege immer mehr in Verfall geriet.
Bereits 1365 hatte ErzherzogRudolf IV. von

Ö�terreichin Wien die zweitedeut�che Hoch�chule
ins Leben gerufen, die namentlich,als die Kirchen-
�paltung, die auch �on�t den deut�chenUniver�itäten
zu gute kam, einen �tarken Zuzug deut�cher Pro-
fe��oren und Studenten aus Paris brachte, zu
hoher Blüte gelangte. Es folgte im We�ten als

dritte Hoch�chule Heidelberg, 1386 vom Kur-

für�ten Ruprecht T. von der Pfalz gegründet.
Zwei �tädti�che Univer�itäten �chlo��en �ich an,

das �chon genannte Erfurt (1379, bezw. 1392)
und Köln (1388/89). Die 1402 gegründete
Würzburger Univer�ität wollte lange nicht recht
gedeihen. Mit Leipzig(1409) und Ro�to>k (1419)
erreichte die er�te Gründungsperiode deut�cher
Univer�itätenihrenAb�chluß.Eine zweiteReihevon

Univer�itätsgründungeninDeut�chlandbeginntmit
derzweitenHälftedes 15. Jahrhunderts. Ziemlich
�chnell nach einander wurden die Univer�itäten
zu Greifswald (1456), Freiburg (1457), Trier

(1457, bezw.1473), Ba�el (1459, bezw. 1460),
Ingol�tadt (1472), Tübingen (1477), Mainz
(1477) und nach etwas längerer Pau�e die zu

Wittenberg (1502) und Frankfurt a./O. (1506)
gegründet. Die�e Hoch�chulen der zweitenGrün-

dungsperiode �tehen bereits unter dem Zeichen
des rômi�chen (d. h. weltlich-römi�chen)Rechts-
�tudiums und zum Teil �chon des Humanismus.
Doch �teht deshalb einer zu�ammenfa��enden Be-

trachtung der deut�chen mittelalterlichen Univer-

�itäten und des auf ihnen entwickelten gelehrten
Lebens nichts im Wege.

Die Verfa��ung der deut�chen Hoch�chulen des

Mittelalters war eine ziemlichgleichförmige.
ObgleichGründungen eines Landesherren oder

einer Stadt, ermangelten �ie doch nie eines feier-
lichen Stiftungsbriefes dur<h den Pap�t. So

wurden �ie zu einem studium privilegiatum,
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Abb. 26. An�icht von Prag. Kpfr. aus dem

Deshalb aber, weil der Wortlaut der päp�tlichen
Bullen geradezu von einer Errichtung der Uni-

ver�itäten durch den Pap�t �prach, weil darin die

Ermächtigung zu lehren und akademi�che Grade

zu erteilen, augdrülich vom Pap�te verliehen
wurde, die Univer�itäten zu kirchlichenAn�talten
zu machen, geht nicht an, man müßte denn �o

ziemlich�ämtliche Ju�titutionen des Mittelalters,
Zünfte, Gilden u. . w., weil �ie des kirchlichen
Schutzes nicht entbehren konnten und wollten,

als kirchlicheEinrichtungen bezeichnen.Un�ere
deut�chen Univer�itäten �ind weltlicheGründungen,

ihr Träger war die gei�tige Macht der Wi��en-
�chaft, die allerdings bei dem ungeheuren Einfluß
des firchlichenLebens im Mittelalter entweder

von die�em ausging oder bei ihm Anlehnung

�uchen mußte. Aber keineswegs durchweg,denn

nicht nur Jurisprudenz und Medizin, auch die

übrigen Zweige der Wi��en�chaft — mit Aus-

“nahme der Theologie — nahmen �chon zur Zeit,
als die er�te deut�che Univer�ität ins Leben trat,
�o weit eine �elb�tändige Stellung ein, daß wir

wenig�tens in einigen ihrer Vertreter bereits die

er�ten unabhängigen,nichtmehr nur im Mönchs-
tum und im Klerus �te>enden deut�chen Ge-

lehrten begrüßen können. Seit 1456 wurde es

auch üblich, den Univer�itäten fai�erliche Stif-
tungsbriefe zu erteilen. Darin wird namentlich

17, Jahrhundert, München, Kupfer�tichkabinet.

die Errichtung der juri�ti�chen Fakultät als ein

alleiniges Vorrecht des Kai�ers gefordert, Yn
reformatori�cher Zeit wuchs die Bedeutung des

fai�erlichen Privilegiums immer mehr, bis es

�chließlichallein Kraft behielt.
Die im Mittelalter vorzugswei�e üblicheBe-

nennung der Univer�ität war studium generale,

�eltener fommt academia, in humani�ti�cher Zeit
dagegen �ehr häufig gymnasium vor. Auf deut�ch
�agte man frie�chule oder hohe �chule oder auch
einfach �chule. Der Ausdru> universitas, zu

ergänzen nicht etwa litterarum, �ondern studii

oder auch magistrorum et scolarium, deut�ch
die „Gemein der Mei�ter und Studenten“, be-

zeichneteur�prünglich nichtdie Lehran�talt,�ondern
die Geno��en�chaft �ämtlicher Univer�itätsmit-
glieder. Dazu gehörten Alle, die �ich zum Zweck
des Lehrens und Lernens an einer Hoch�chule
(studium) zu�ammenfanden. Später gingen die

beiden Begriffe,Lehran�taltund Korporation,ganz
in einander über.

Die Univer�itätsangehörigen bildeten eine be-

�ondere privilegierte Korporation, mit gewi��en
Vorrechten in Bezug auf Schug, Gerichts�tand,
Strafen, Zölle,Steuern u. �. w. Die Aufnahme
in die�e Korporation fand durch Ein�chreibung
in die Matrikel der Univer�ität �tatt, wobei Lehrer
und Scholaren, Graduierte und Nichtgraduierte
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abwech�elndgewählt und zwar
fa�t überall nur auf ein halbes
Jahr. Seine Stellung war

eine außerordentlich vornehme.
In Köln kam er im Range
gleich nach dem Erzbi�chof, in

Frankfurt ließ Kurfür�t Joa-
Abb. 27. Allegori�che Dar�tellung der Mu�ik und A�tronomie.

Holz�chnittvon einem El�ä��er Mei�ter ca. 1500, Gotha, Kupfer�tichkabinet.

ohne Unter�chied neben- und durcheinander ein-

getragen wurden. Die Be�orgung der gemein-
�amen Korporationsangelegenheitenlag aber in

der Regel in Deut�chland allein in der Hand der

Doktoren und Magi�ter, die nichtgraduierten
Scholaren wurden wohl gelegentlichzu den Ver-

�ammlungen der Univer�ität herangezogen,waren

aber mit wenigen Ausnahmen — ganz im Gegen-
�aß zu den italieni�chen Univer�itäten — nicht
�timmberechtigte. Dagegen blieben �ie mei�t im

Be�iß des pa��iven Wahlrechts. Man wählte
jedochvorzugswei�e nur Für�ten oder andere vor-

chim ihn zu �einer Rechten
gehen. Sein Titel war, wie

noch heute, Magnifcus, in deut�cher Sprache
wohl auch „Durchlaucht.“ Bei öffentlichenAkten

er�chien er, begleitet von den Pedellen, in feier-
licherAmtstracht. Jn Ba�el be�tand �ie in rotem

Mantel und Barett. Von dort �ind wir auch über
den Wech�el des Rektorats, der mei�t mit großer
Prachtentfaltung �tattfand, gut unterrichtet.
Doktoren und Scholaren holten den alten und
den neuen Reftor aus ihren Wohnungenab und

begaben �ich mit ihnen in fe�tlichemZugenachder

Petersfirhe. Voran ging die Mu�ik und ein

Diener, der auf einem Stabe das �charlachene
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Barett des Rektors trug. Ju der Kirchehielt ein

Magi�ter eine Lobrede auf den Neuerwählten.
Darauf �etzte der alte Rektor dem neuen das

Barett auf das Haupt, überreichte ihm den

�ilbernen Stab, das Zeichen �einer Macht, und

die Statuten der Univer�ität, „damit er wi��e,
welcheLa�t er übernähme.“ Ein feierlicherEid

auf die Evangelien machte den Schluß. Wohl
überall hatte der Rektor auf �eine Ko�ten auch
ein Fe�tmahl ausgzurichten.Wahrhaft für�tlich war

das Leichengepränge,wenn ein Rektor während
�einer Amtsführung �tarb. Noch aus dem 18.

Jahrhundert bezeugt dies ein

einrichtungen,die Nationen, den Senat u. . w.

fommen wir in einem anderen Bande die�er
Monographieen zurü>. Dort �oll auch über

den eigentlichen Unterrichtsbetrieb,über Vor-

le�ungen und Disputationen gehandelt werden.

An der Erteilung der Grade indeß,wie �ie in den

Fakultäten gehandhabt wurde, dürfen wir �chon
hier nicht vorübergehen,weil die�e Einrichtung
für das gelehrte Leben von höch�ter Bedeutung
war und bekanntlichheute noch i�t.

Die mittelalterlichen Fafultäten waren von

un�ern heutigen in vielen Dingen ver�chieden.Sehr

Fall in Leipzig,wo z. B. auch Fh fanzelenmei�terlichrechenFchanpawenvndwol
die Stadt�oldaten vor Magnifi- vn vber�chlahen.NIieBoheciome��en.Darumßwill ich
cus das Gewehr prä�entieren will ich die zalanfahen. Æclidesnievercte��en
mußten, Als hier der Rektor
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Rektor war eben das �ichtbare P�ti�inetricadukan�tre/Dienautrktanvilzelé,Vidie �ime|
Haupt einer großen gei�tigen
Macht,der Wi��en�chaft.

Auf die Thätigkeit des Rek-

tors und was damit zu�ammen-
hing, auf Jmmatrikulationen
und Univer�itätsgerichtsbarkeit,
�owie auf andere Univer�itäts-

chenvndtzelen.Oñ-vil [zu �ämë �telen, Das�icht man andë

zalzu �amen�lelen.Auß|Gzeiffenwdl.Deßne�t’man fint
wenigmach�t du vile |Schmaragtenvol.Jch handich ge
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en wil. duderkun�tein mei�lerpi�t «

Abb. 28. Allegori�che Dar�tellung der Arithmetik und Geometrie.

Holz�chnittvon einem El�ä��er Mei�ter ca. 1500. Gotha, Kupfer�tichkabinet.
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Abb. 29. Allegori�che Dar�tellung der Grammatik, Rhetorik und Logikdurh Säen, Mahlen und Backen,

Holz�chnitt von einem El�ä��er Mei�ter ca. 1500.

richtighat man �ie als gelehrteZünfte bezeichnet,die

ineinemgewi��enRang�tufenverhältniszu einander
�tanden. Man unter�chied die 3 oberen Fakultäten,
die theologi�che, die vornehm�te von allen, die

juri�ti�che und medizini�cheFakultät, von der aller-

dings nur �elten �o genannten unteren, der arti-

�ti�chen oder, wie �ie wohl �chon im 14. Jahrhun-
dert hieß, der philo�ophi�chen Fakultät. Die

Fakultäten umfaßten nicht nur die Lehrenden,
�ondern auch die Studierenden, zwi�chendenen

früher fein �o fe�ter Unter�chied be�tand wie heut-
zutage. Profe��oren in un�erm Sinne hat es im

Mittelalter überhaupt nichtgegeben. Wer lehrte,
wurde oft wieder ein Lernender, oder er war

Gotha, Kupfer�tichkabinet. Schreiber 1874,

beides zugleich,wiewir gleich�chen werden. Jn
Deut�chland hatten aber jederzeitnur die Magi�ter
— die in den oberen Fakultäten Doktoren hießen
— in der Fakultät Sig und Stimme, die Bacca-

lare und Lizentiatennur bedingungswei�e.Häufig
war noch eine be�ondere Auswahl für den die

Fakultät eigentlichregierenden Rat getroffen(das
consilium oder collegium facultatis), in den nur

die älteren Magi�ter und manchmal auch die�e
nur in be�chränkterZahl aufgenommen wurden.

Einen gewi��en Vorrang hatten immer die be-

�oldeten Doktoren, die un�ern heutigen ordent-

lichenProfe��oren bereits ähnlich �ehen. An der

Spie einer jeden Fakultät �tand, wie nochjest,
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ein Decan, der mei�t auf ein halbes, hier und da

auch auf ein ganzes Jahr aus der Mitte der

Magi�ter gewählt wurde.

Die Fakultäten hatten ihre eigene Matrikel, in

die allerdings mei�tens nur die Graduierten ein-

getragen wurden, ihr eigenes Siegel, ihre be-

�ondere Ka��e, ihren be�onderen Schußtheiligen.
Als �olcher galt den Theologen der heilige
Johannes der Evangeli�t, den Juri�ten St. Jvo
(von Helori in der Bretagne, 1 1303), während
die Mediziner die beiden Heiligen St. Cos-
mas und St. Damianus, die Arti�ten (oder

Philo�ophen) die hl. Katharina verehrten.
Jede Fakultät hatte außerdem ihre be�onderen
Saßtungen,verwaltete ihr Vermögen,machteUm-

lagen, baute Häu�er, nahm die Prüfungen vor,
erteilte die Grade u. �. w. Wichtigere Vorkomm-

ni��e wurden in den Acta facultatis oder Defanats-
büchernverzeichnet.

Mit das wichtig�te Recht und die vornehm�te
Aufgabeder Fakultäten i�t es heutzutage,akade-

mi�che Grade und die Erlaubnis zum Halten von

Vorle�ungen, die �og. Lizenz,zu verleihen. Jm
Mittelalter �tand ihnen dies Recht nur �ehr be-

dingungswei�e zu. Mit der Überwachungder

Prüfungen und Promotionen, �owie mit der

Verleihung der Lizenzwar vielmehr ein eigener
Beamter betraut, der Kanzler der Univer�ität.

Der Kanzler. Die akademi�chen Grade
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Mei�ter unter�chied, genau �o war es mit den

Graden der Fakultät be�chaffen, Wie das Hand-
werk war jede Fakultät völlig �elb�tändig, doch
findet darin ein Unter�chied �tatt, daß die oberen

Fakultäten ihre Lehrlinge aus den Mei�tern der

vorbereitenden,al�o der arti�ti�chen Fakultät zu

nehmen pflegten. Ein Zwang jedochbe�tand hier-
für nicht,und namentlich bei den Juri�ten bildete

die Ausnahme von die�er Gepflogenheit �ogar
die Regel, Jm allgemeinen aber wurde, wer

er�t zu �tudieren anfing, zunäch�t ein Lehrling
(Scholar) in der arti�ti�chen Fakultät. Seiner

Aufnahme wurden keine be�onderen Schwierig-
keiten in den Weg gelegt, die Zahl der Lehrlinge
war eine unbe�chränkte. Der Lehrlingpflegte �ich
zumei�t an einenMei�ter(Magi�ter) anzu�chließen,
nicht �elten lebte er �ogar in de��en Hau�e und

teilte �einen mei�t jungge�ellenartigenHaushalt.
Eine etwa zweijährige,mei�t aber länger — in

Paris bis auf fünf Jahre — ausgedehnte Lehrzeit
berechtigte ihn, �ich zur Ablegung �einer er�ten
Prüfung zu melden, die vor einer be�onderen,
aus mehreren Mei�tern (Magi�tern) zu�ammen-
ge�eßten Kommi��ion �tattfand. Außer einem ge-

wi��en Alter — gewöhnlich 17 Jahre — wurde

in der Regel, �ehr charakteri�ti�ch, wie beim Hand-
werk ehelicheGeburt zur Bedingung gemacht.

Fa�t �tets bekleidete ein höherer Gei�tlicher,
gewöhnlich der Bi�chof der Diöce�e, in der

die Univer�itäts�tadt lag, oder auch der Prop�t
eines ange�ehenen Collegiat�tiftes die�es ehren-
volle Amt,das mei�t vom Pap�t, auch wohl vom

Kai�er oder vom Landesherrn verliehen wurde.

Indes überließen die Kanzler die Sorge, auf
Recht und Ordnung bei den Univer�itäten zu

�ehen,fa�t aus�chließlichden Landesherren,bezw.
wie in Köln und Erfurtden �tädti�chen Behör-
den. Sie �elb| entzogen �ich �ogar mei�t ihren
eigen�tenVerpflichtungen,indem �ie etwa gegen

Lieferungeines Fäßchens guten Weins oder

gegen Zahlung eines Pachtgeldes einen Pro-
fe��or mit der Verleihung der Lizenzu. . w.

betrauten.
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Es wurden oben die Fakultäten des Mittel-
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alters als gelehrte Zünfte bezeichnet.Wie das

Handwerk den Lehrling,Ge�ellen, �chließlichden

Abb. 30. Allegori�cheDar�tellung der Rhetorik,daneben
M. Tullius Cicero, Holz�chn.ca. 1500, Gotha,Kupfer�tichk,

3
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Nach be�tandener Prüfung wurde der Lehrling
¡um Ge�ellen (baccalarius artium) ernannt. Der

Baccalar — fal�ch, aber viel gebraucht i� die

Form baccalaureus — verpflichtete�ich in �einem
Ge�elleneide, eine be�timmte Zeit hindurch, mei�t
zweiJahre, �eine Studien an der�elben Univer�i-
tät fortzu�ezen. Doch hatte er von nun an nicht
mehr blos zu hören, �ondern auch �elb�t �ein Hand-
werk auszuüben, al�o Vorle�ungen — über die

Elemente �einer Kun�t — zu halten, namentlich
aber an den gemein�amen Übungender Zunft,
an den Disputationen, �ich zu beteiligen. Wenn

er dies einige Jahre vor�chriftsmäßig gethan,
konnte er �ich aufs neue bei der ver�ammelten
Mei�ter�chaft (Fakultät) zur Prüfung melden.

Nach be�tandenem Examen wurde dem Kandi-
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daten durch die vorge�eßte Auf�ichtsbehörde (den

Kanzler)die Lizenzzuteil, das Mei�terrecht, al�o
die Berechtigungzur Ausübung �eines Handwerks
als Mei�ter. Den Titel eines Mei�ters (magister
artium liberalium) erlangte er aber er�t auf �ein
An�uchen in öffentlicherFakultätsver�ammlung.
Ein vom Kandidaten �elb�t gewählter Magi�ter,
der Promotor, verlieh ihm unter gewi��en Cere-

monieen die Jn�ignien der Mei�terwürde. Al�o-
gleich hielt der neue Mei�ter (magister novel-

lus) im Schmuck des Magi�terbaretts und vom

Katheder der Magi�ter aus �eine er�te öffentliche
Vorle�ung (inceptio) als Mei�ter. Wiederum

war er nun durch �einen Mei�tereid verpflichtet,
wenig�tens zweiJahre lang an der�elben Univer-

�ität den Pflichteneines Magi�ters nachzukommen
d, h. Vorle�ungen und Dispuktationenzu hal-
ten. Die�e Verpflichtung finden wir an allen

Univer�itäten, �ie hatte ihren Grund we�entlich
in der Ab�icht, die Mei�ter�chaft nicht aus�terben
zu la��en. Denn der neue Magi�ter konnte ja
nun �elb wieder Lehrlingeannehmen, �ie zu

Ge�ellen und Mei�tern heranbilden und nach
Erfüllung gewi��er Bedingungen auch zu �ol-
chenmachen.

Nun gab es aber außer der unter�ten, der

arti�ti�chen Fakultät, noch drei andere gelehrte
Zünfte, die medizini�che,juri�ti�che und theo-
logi�che Fakultät. Wir wi��en bereits, daß es

allgemein üblich, wenn auch nicht förmlich
geboten war, nur Mei�ter der unter�ten Zunft
in die�en höheren Zünften als Lehrlingeanzu-
nehmen. Wer nun auch in einer der oberen

Zünfte Mei�ter werden wollte, mußte wieder

von vorn beginnen und nacheinander in lang-
jährigemStudium die Stufen eines Lehrlings
(scolaris) und Ge�ellen (baccalarius) zurü>-
legen.

Nach be�tandener Mei�ter�chaftsprüfung
erhielt der Baccalar durch den Kanzler die

Lizenzan einer der oberen Fakultäten. Er
war nun Licentiatus medicinae oder juris
oder theologiae. Die außerordentlichhohen
Ko�ten, die die Erwerbung eines Mei�ter-

Abb.af St. Katharina, die Schugheiligeder Arti�ten.

Kpfr. von dem Monogrammi�ten F. V. B. 15. Jahrhundert,
Dresden, Kupfer�tichkabinet. B. II. 189.

grades in den oberen Fakultäten mit �ich
brachte,hatten zur Folge, daß �ich die mei�ten,
wenn �ie überhaupt �o weit kamen, mit der
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Abb. 32. Vorle�ung eines Univer�itätslehrers. Holz�chnittaus den Kommentaren des Paulus de Ca�tro. Venedig 1525.

Würde eines Lizentiatenbegnügten. Wer aber

die Mittel hatte, konnte nun auf �ein An�uchen
auchden Mei�tergrad erwerben, den hochange�ehe-
nen mit dem Rang des heutigen garnicht zu ver-

gleichenden Titel eines magister oder wie es

gewöhnlich hieß, doctor medicinae, juris oder

theologiae. Denn nur den Mei�tern der oberen

Fakultäten pflegtedie�er vornehmere Titel beige-
legt zu werden, der Mei�ter der philo�ophi�chen
Fakultät, der Philologe, wie wir heute �agen

würden, mußte �ich mit dem be�cheidenereneines

magister begnügen, Wer den Doctorgrad in

einer der oberen Fakultäten erworben hatte, �chied
nun zugleichendgültig aus der unteren Zunft
aus, der er, �olange er in der oberen nur Lehrling
oder Ge�elle gewe�en war, immer nochangehört
hatte. Er�t der Doctor der höheren Fakultäten
hörte endlich auch zu lernen auf. Er war auch
kein ganz jugendlicherMann mehr, denn die

Statuten forderten eine lange Studienzeit, in der

theologi�chen Fakultät z. B. alles in allem etwa

8 bis 9 Jahre. Auch machten �ie fr die Zu-
la��ung zur Lizenzmei�t ein gewi��es Alter zur

Bedingung, �o z. B. die Wiener für den Licen-

tiaten der Medizin 26 und, wenn er noch zu

jugendlichaus�ähe — zu weibi�ch, heißt es in

denStatuten —, �ogar 28 Jahre; und zum Docto-
rat der Theologie wurde wohl �elten jemand vor

vollendetem 3o. Lebensjahrezugela��en. Luther
freilichwar nochnichtganz 29 Jahre alt.

Natürlich �tand auch nichts im Wege — und

viele Gelehrte thaten �o — daß �ich �elb�t ein

Mei�ter der oberen Fakultät noh einmal zu den

Füßen eines Mei�ters der anderen gelehrten
Zünfte niederließ, um auch noch in die�er zur

Mei�terwürde promoviert zu werden. Selb�t
theologi�che Doktoren, die vornehm�ten von allen,
haben wohl noch�päter das Studium der Medizin
ergriffen.

Die Promotionen bildeten den Höhepunkt im

äußeren Da�ein des mittelalterlichenGelehrten.
Wenn Einer zum Magister artium oder gar zum
Doctor in einer der oberen Fakultäten promoviert
wurde, �o war dies ein Fe�t nicht nur für den

Einzelnen, �ondern für die ge�amte Univer�ität;
das ganze Gemeingefühl des gelehrten Standes

fam darin zum Ausdru>k, Daher war auch ins-

be�ondere die Doktorpromotion mit großem Ge-

pränge umgeben, �ie dauerte �tets mehrere Tage,
an denen der Doktorand über ver�chiedene Sätze

zu disputieren hatte. Am Tage der eigentlichen

Promotion pflegten �ich die Doktoren der Fakultät

frühe zu dem Hau�e des Kandidaten zu begeben,
um ihn dann in fe�tlichem Zuge nach der Stätte

hinzugeleiten,wo der feierlicheAft vor �ich gehen
�ollte. Es war dies fa�t �tets eine Kirche,An
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Abb. 33, Lehrer auf dem Katheder und Schüler. Holz-
�chnitt aus der Offizin des H. Quentel. Köln 1495.

der Spite des Zuges gingen oder ritten die Pe-
delle gravitäti�ch einher, mit ihren Zeptern;auch
Jünglinge, die Kleinodien trugen, zogen öfters
voran; der Promovend folgte, von zwei Dok-
toren der Fakultät, darunter �einem Promotor, in
die Mitte genommen. Sämtliche Teilnehmer des

Zuges hatten �ich genau ihrem Range ent�prechend
zu ordnen. Die Theologen hatten wohl mei�t den

Vortritt, danach kamen die Juri�ten, dann die

Mediziner, endlichdie arti�ti�chen Magi�ter, da-

nach die Baccalarien und Scholaren. Die adeligen
Scholaren pflegten aber den arti�ti�chen Magi�tern
voranzugehen, �elb�t wenn die�e wirklichle�ende,
al�o in un�erm Sinne Profe��oren waren. Näherte
�ich der Zug der Kirche, �o läuteten die Glocken.
Die Hauptceremonie be�tand in der Ablegung
des Doftoreides und der Verleihung der Doktor-

in�ignien an den Kandidaten. Der�elbe mußte
unter anderm �{wören, �einen Grad an feiner
andern Hoch�chulewiederholen zu wollen.

Die Jn�ignien waren an den einzelnenUniver-

�itäten ver�chieden. Wohl �tets wurde dem Promo-
vendender Doktorhut aufge�eßt, ein Ring ange-

�ie>t, ein Buch,ge�chlo��en oder geöffnet,übergeben.
Durch Verleihung des Ringes �ollte der Doktor

dem Adel gleichge�telltwerden. Kuß und Segen
�eitens des Promotors fehlten wohl nie, dazu
fam manchmal die Umhängung des Dofkttor-

mantels. Sobald der Hut übergeben war, pfleg-
ten Fanfaren zu �chmettern, dem neuen Doktor

ihren Gruß zu bringen. Das Ganze muß doch
viel Eindru>k gemacht haben. Fa�t wehmütig er-

innert �ich Luther �einer Studienzeit in Erfurt,
wo die Univer�ität �päter �o gänzlich in Verfall
geraten war. „Wie war es eine �o große Maje-
�ität, wenn man Magi�tros promovierte,und ihnen
Fackeln fürtrug, und �ie verehrte; ich halte, daß
feine zeitliche,weltliche Freude dergleichen ge-

we�en �ei. Al�o hielt man auch ein �ehr groß Ge-

präng und We�en, wenn man Doktores machte,
Da reit man in der Stadt umbher, dazu man

�ich �onderlich Éleidete und �chmückte; welches
Alles dahin i� und gefallen. Aber ichwollte,daß
man's noch hielte.“

Die Ko�ten der Promotionen waren überall

�ehr hoch, wenig�tens die zu Doktoren in den

oberen Faftultäten. Sie be�tanden einer�eits in

den Gebühren für die Examinatoren und den

vom Kandidaten zum Promotor erwählten Doktor
— damals al�o noch nicht, wie jeßt durchweg,
der Dekan der Fakultät —, namentlich aber in
den zahlreichenGe�chenken und Ehrengaben,zu
denen der glücklich-unglücklicheDoktorandus ver-

pflichtetwar. Schon bei den Prüfungen hatte
er den Examinatoren und dem Kanzler Wein

und Konfekt vorzu�ezen, bei der Promotion
�elb an die anwe�enden Magi�ter und Doktoren
allerlei Ge�chenke zu verteilen, ein Paar Hand-
�chuhe oder ein Barett, einige Ellen Tuch, auch
wohl ein Geld�tück. Noch ko�t�pieliger wohl war

der Doktor�chmaus, dem gelegentlichauch ein

Ball folgte. Jn Leipzighatte zu Anfang des 16.

Jahrhunderts ein Doktor der Rechte bei �einer
Promotion nicht weniger als 250 Dukaten auf-
zuwenden. So viel ver�chlangen die Gelage und

Umzüge,die Mu�ik und die Ge�chenke. Vergebens
�uchten wiederholtdie Fakultäten die hohenKo�ten
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zu be�chränken. Für den theologi�chen Doktor

fam bei Bettelmönchenund anderen Klo�tergei�t-
lichen ihr Orden auf, für Luther trug der Kur-

für�t von Sach�en die Ko�ten der Promotion. Er

hatte ihn predigen gehört und war von der Kraft
�eines Gei�tes und der Gewalt �einer Rede ent-

zücktgewe�en.
Geringere Ausgaben verur�achte der Fe�t-

�chmaus nach Erteilung der Lizenzin der Arti�ten-
fakultät, das �og. prandium Aristotelis, Es

konnte dies immer von mehreren Kandidaten ge-

mein�am ausgerichtet werden, allenfalls lei�tete
die Fakultät noch einen Zu�chuß.

Schlimmer als der übertriebene Aufwand
waren andere Mißbräuche,die �ich an das Pro-
motions- und überhauptPrüfungswe�en hängten.
Wenn auch manche von den Klagen darüber

übertrieben �ein mögen, �o
�cheint es dochfe�tzu�tehen,
daß viele Magi�ter und

Doktoren des Mittelalters

nicht den feinen Sinn für
Unparteilichkeitund Un-

be�techlichkeitbe�aßen, wie

wir ihn heute jedem deut-

�chen Profe��or ohne wei-

teres zuzutrauen gewöhnt
�ind. Für 3 bis 4 Gulden,
hieß es, �ind alle Exami-
natoren zu haben. Und es

lief das Sprichwort um:

Omnis baccalarius pro-

 motus periurus d. h. jeder
Baccalar, der ge�chworen,
feine unlauteren Mittel bei

Erlangung �eines Grades

benügtzuhaben,habe einen

Meineid gelei�tet. Fn un-

würdiger Wei�e ri��en �ich
die Magi�ter förmlichum

einen Kandidaten, nur um

die Promotionsgelder zu

erha�chen, �elb�t an �cham-
lo�en Erpre��ungen �eitens
der Examinatoren �oll es

nicht gefehlt haben. Aus

allen die�en Gründen fam
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Abb, 34. Ein Profe
H.Brun�chwig, Buch der wahren Kun�t zu de�tillieren. Straßburg, Grüninger,1512.

es nur �elten vor, daß jemand durchfiel,wenn er

nur ordentlich zahlenwollte und konnte.

Die arti�ti�chen Magi�ter waren vorwiegend
auf das Kollegienhonorar (pastus, minerval)

angewie�en. Das�elbe war verhältnißmäßig nicht
gering, es betrug für die Hauptvorle�ungen zu je
etiva 100 bis 120 Stunden gewöhnlich einen

Gulden. Es if berechnetworden, daß der Wech�el
eines Studenten zu mehr als 10/0 auf das Ho-
norar aufging. Armen Scholaren durfte das

Honorar ganz oder teilwei�e erla��en werden.

Damit wurde viel Mißbrauch getrieben. Man

bemerkte Studenten, die im Kneipenund Kleider-

luxus hinter niemand zurück�tanden,den armen

Magi�ter aber um �einen Lohnbetrogen. Es wurde

dann wohl ein Zeugnis der Heimatsbehörde, ein

ordentliches testimonium paupertatis gefordert.
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}�or der Medizin beim Unterricht. Holz�chnittaus:
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Abb. 35. Disputation zwi�chen zwei Gelehrten in Begleitung ihrer Schüler. Holz�chnittaus: H. Brun�chwig,
Buch der wahren Kun�t zu de�tillieren. Straßburg, Grüninger, 1512.

Umgekehrt wurde �ehr über die Magi�ter geklagt,
die durch Herab�ezung der Le�egebühren ein

�tärker be�eßtes Auditorium zu gewinnen hofften.
Das Ehr- und Standesgefühl des Gelehrten war

damals noch nicht �o �tark entwickelt,daß �olche
und ähnlicheFälle unlautern Wettbewerbs nicht
ziemlichhäufig gewe�en wären.

In den oberen Fakultäten, namentlich in der

theologi�chen, in der es ja überhaupt �tets nur

�ehr wenige Zuhörer gab, wurden übrigens die

Kollegien mei�t um�on�t gele�en. Dem lag zum
Teil wohl noch die den Armen gegenüber �tets
befolgte alte kirchlihe An�chauung zu Grunde,
wonach die Forderung von Geld flir die Gewäh-
rung eines gei�tlichenGuts — und das war doch
wohl die Lehre vom Worte Gottes — als ein

Unrecht, als Simonie betrachtet wurde. Ent-

�cheidend aber war natürlich der Um�tand, daß
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die Doftoren der oberen Fakultäten — Eals

in der Mehrzahl die armen Magi�ter der artes

— fa�t durchweg mit einem fe�ten Einkommen

rechnen konnten. Sie bezogendies haupt�ächlich
in der Ge�talt gei�tlicher Pfründen, Kanonikats-

oder �on�tiger Stifts�tellen. Da das Mittelalter,
allenfalls mit AusSnahmeder Städte, einen ge-

regelten Staatshaushalt nicht kannte, die Uni-

ver�itäten zudemals halbgei�tlicheAn�talten galten
und die Kirche überhaupt als verpflichtetange-

�ehen wurde, flir den Unterrichtzu �orgen, �o war

dies nah der An�chauung der Zeit der allein

gangbare Weg, den Univer�itätslehrern einen

fe�ten Gehalt zu gewähren. Päp�te und Landes-

herren haben daher wiederholt �olche Stifts�tellen
den Univer�itäten einverleibt. (Abb. 47.)

Die Pfründen waren oft �ehr an�ehnlich,
namentlich für die Theologen. Jn dem reichen
Köln z.B. gab es für �ie Pfründen bis zu 200, ja
300 Gulden, nach heutigem Gelde (ein Gulden

gleich7 bis 10 Reich8mark)1400 bis 3000 Mark,
nach heutigem Geldwert gut 10000 bis 20000

Mark, wenn nichtmehr. Auchdie Juri�ten waren

nicht �chlecht ge�tellt, be�cheidener mei�t die Medi-

ziner, die ja in der ärztlichenPraxis einen ein-

träglichenErwerb finden konnten,am be�cheiden-
�ten mit geringen Ausnahmen die Arti�ten, die

allerdings mit den Kollegienhonoraren rechnen
durften. Gewiß war ein arti�ti�cher Magi�ter —

der al�o heute etwa einem Profe��or in der philo-
�ophi�chen Fakultät ent�prechen würde — �chon
�ehr zufrieden,wenn er eine Pfründe mit 30 Gul-

den jährlichen Einkommens, heute etwa gleich
2000 Mart, erwi�chen konnte. Es gab aber auch
�olche mit einem Einkommen von nur 18, 16, ja
12 Gulden. Be��er, in Leipzig4. B. auf 62 Gul-

den, �tanden �ich diejenigen Magi�ter, die eine

Stelle in einem Kollegium hatten (�iehe unten

S, 52). Dazu fam, daß �ie außer freier Woh-
nung auch etwa 26 Gulden Gewinn aus dem

�teuerfreien Aus�chank von Bier bezogen. An

manchen Univer�itäten, namentlichden �tädti�chen,
gab es übrigens auch �chon �ehr frühe einige Lehr-
�tellen, die von den weltlichenBehörden, z. B.

dem Rat in Köln und Ba�el, fe�t be�oldet wurden.

Dies fam mit dem Anfang des 16. Jahrhunderts
immer mehr in Gebrauch, es entwickelte �ich �o

ein Stamm von der Landesobrigkeitabhängiger,
mit fe�tem Gehalt ange�tellter Profe��oren, das

Prinzip der Zukunft.
Das We�en des mittelalterlichen Gelehrten

bliebe gänzlichunver�tändlich,wenn wir hier nicht
wenig�tens einen Begriff von dem Jnhalt der an

den Univer�itäten übermittelten gelehrtenBildung
zu geben ver�uchten. Die�er war von dem, was

heute an den Univer�itäten gelehrt und gelernt

wird, grundver�chieden. Von größter Wichtigkeit
i�t vor allem eins.

Wenn auch keineswegs ohne Nuten für das

prakti�che Leben, �o war der ganze Unterrichts-
betrieb an den mittelalterlichenUniver�itäten doch
we�entlich auf ein ideales Ziel gerichtet,die Über-

lieferung einer Summe po�itiver Kenntni��e und

die durch die Pflege der Disputation gewonnene

Befähigung, �ich die�er Kenntni��e in Rede und

Gegenrede pa��end und �chlagfertig zu bedienen.

Auf eine Erweiterung der wi��en�chaftlichen Er-

kenntnis hatte es die mittelalterlicheUniver�ität
nicht abge�chen. Was wir heute von dem Dokto-

randen verlangen, daß er ein und �ei es nur das

winzig�te Steinchen zum Ausbau �einer Wi��en-
�chaft beitrage, der Gedanke lag dem Mittel-

alter voll�tändig fern. Daher auch die befrem-
dende That�ache, daß der Stand des Wi��ens
Áahrhunderte hindurch nahezu der gleiche blieb.

Daher auch das der minutiö�en Speziali�ierung
un�erer Tage gerade entgegenge�eßte häufige Vor-

fommen der Polyhi�torie. Das be�chränkte Auge
des mittelalterlichen Gelehrten �ah wohl ein

ganzes großes Wi��ensgebiet in wenigengedräng-
ten Kompilationen be�chlo��en. Da war es denn

nichtzu verwundern, wenn ein gewandterLateiner,
ein bewunderter Logiker nah einigen Jahren
prakti�cher Thätigkeit wieder zur Univer�ität zu-

rückkehrte,um hier nun in irgend einer der oberen

Fakultäten �eine unterbrochenen Studien fortzu-
�eßen und einen neuen akademi�chen Grad �ich

zu erwerben. Ja es gab wohl hochgelahrteDoc-

tores, die wie Fau�t �ich rühmen konnten, das

Wi��en aller Fakultäten in �ich aufgenommen zu

haben.
ZueinerZeit freilich, im 11. und 12. Jahr-

hundert, war eine fri�che, fröhliche Bewegung
durch die bis dahin vorzugwei�e receptiv�ich ver-
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haltende mittelalterlicheGelehr�amkeit gegangen.
An Stelle des getrübten Fortlebens der antiken
und kirchenväterlichenWeisheit war eine elb-
�tändige, �charf�innige theologi�ch-philo�ophi�che
Spekulation getreten, die �eit vielen Jahrhunder-
ten zum er�ienmale wieder einen neuen Ge-

dankeninhalt in die litterari�che Welt brachte. Die

Begei�terung für die neue Wi��en�chaft der Scho-
la�tik ging denn auch in hohen Wogen,und nament-
lichFrankreich war der Boden, auf dem �ie ihre
�chöa�ten Blüten entwickelte. Hier lehrten ein

An�elm von Canterbury,ein Roscellin,ein Petrus
Lombardus,ein Abälard. Aus die�er er�ten Pe-
riode der Schola�tik �tammt der berühmtenomi-

Abb. 36. Gelehrtengruppe bei einer Disputation. (Chri�tus im Tempel.)
Holz�chnittvon Hans Wechtlin (+ 1530). München, Kupfer�tichkab. P. ITL, 20.
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nali�ti�che Streit über die

Frage, ob die allgemeinen
Begriffe (universalia) wirk-

licheDinge (realia) oder ob

�ie nur Ab�traktionen, Na-

men oder Worte (nomina
seu flatus vocis) �eien.
Fene An�chauung wurde von

den Reali�ten— heute würde

man �agen Jodeali�ten —

die�e von den Nominali�ten
— die wir umgekehrt als

Reali�ten bezeichnenwürden
— vertreten. Der Streit

zwi�chen die�en beiden Rich-
tungen dauerte das ganze
Mittelalter über fort, wenn

er auch oft von aktuelleren

Gegen�ägen in den Hinter-
grund gedrängt wurde. Eine

neue Epoche,um die Wende
des 12./13. Jahrhunderts,
ein ge�teigertes wi��en�chaft-
lichesLeben führte das Be-

kanntwerden der großen
Mehrzahl der ari�toteli�chen
Schriften und �einer mor-

genländi�chen Kommenta-
toren herauf. Sie zu erklären

und mit der chri�tlichenTheo-
logie in Einklang zu bringen,
�eßten eine große Zahl der

berühmte�ten Männer, da-

runter auch, wie wir bereits wi��en, un�er
Albertus Magnus, ihre ra�tlo�en Federn in Be-

wegung. Der Dominikaner Thomas von Aquino
huf �ein noch heute in der katholi�chenKirche
autoritative Geltung be�izendes Lehr�y�tem,worin

der Kernpunkt alles mittelalterlichen Philo�o-
phierens, der Saß, daß keine Feind�chaft �ei
zwi�chen dem Glauben und der Vernunft, die

glänzend�te Darlegung erfuhr. Aber in dem

FranziskanerDuns Scotus, der der Vernunft
die Fähigkeit ab�prach, die religiö�en Wahr-
heiten zu bewei�en, er�tand ihm ein ebenbürtiger
Gegner. Es begann der Kampfzwi�chenThomi�ten
und Scoti�ien, der mit Wilhelmvon Occam'’s
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�charfer Hervorhebung des Wider�pruchs zwi�chen
der Vernunft und den Säßen des Dogmas, an

denen Occam �elb übrigens nicht im gering�ten
zweifelte, bereits zum Verfall der Schola�tik
führte.

Zu der Zeit, als die deut�chen Univer�itäten be-

gründet wurden, war er ent�chieden. Allerdings,
die alten Gegen�äge in der Schola�tik be�tanden
fort, wenn �ie auch im Einzelnenmodifiziertund

mit anderen Namen belegt wurden. Hatten �ich
früher Reali�ten und Nominali�ten, dann Thomi-
�ten und Scoti�ten gegenüberge�tanden, �o kämpfte
man jezt mit den Schlagworten der via antiqua
und der via moderna (des alten und des neuen

Wegs) gegen einander. Und die�e Kämpfewaren

die denkbar heftig�ten. Die Parteirout machte die

Gelehrten blind. Vorle�ungen der gegneri�chen
Nichtungwurden durch Fatultäts- und Univer�i-
tätsbe�chlü��e unter�agt, Bücher der Gegenpartei
aus den — freilichnoch �ehr färglichen— Biblio-

theken ausge�chaltet, und ein wahrhaft wütender

Kampf pflegte um die Neube�etzung erledigter
Stellen zu toben. An einigen Univer�itäten wie
in Ba�el, Tübingen, Jngol�tadt u. a., kam es auf
Grund die�es Streites zu einer Scheidung der

arti�ti�chen in zwei be�ondere Fakultäten. Von

Wert für die Fortentwi>elung der Wi��en�chaft
i�t die�er Streit kaum

nünftigen philologi�chen und hi�tori�chen Wi��ens
blieben dem �chola�ti�chen Gei�te unfaßbar. Und

�o �ehen wir denn den „Scholar, den Baccalau-

reus, den Lizentiaten,den Doktor ‘des Jahres 1490

noch ganz in der�elben Ge�talt, noch ganz mit

den�elben Büchern,Kenntni��en und �elb�t Sitten

ausge�tattet, wie wir ihn im Jahre 1390 verla��en
haben“.

Wir Kinder einer neuen Zeit, die wir unter

dem Einfluß der Naturwi��en�chaften die exakte
Beobachtung,das voraus�ezungslo�e, freie empi-
ri�che For�chen mit mehr oder weniger Glück zur
Norm auch in den �og. Gei�teswi��en�chaften er-

hoben haben, vermögen uns nur �chwer eine

Vergangenheit vorzu�tellen, in der man das We�en
der Pflanze dadurch erklärt zu haben glaubte, daß
man den mit die�em Worte �ich verbindenden

Begriff zergliederte, in der das Dogma von der

unbeflecktenEmpfängnis Mariä ern�thaft als ein

philo�ophi�ches Thema galt, in der ein Raimun-

dus Lullus durch �eine „große Kun�t“ (Ars

magna) auf Grund weniger allgemeiner Säße
ganze große Wi��en�chaften, wie die Jurisprudenz,
logi�ch zu entwickeln und einen befähigtenSchüler
in einem Monat zum perfektenJuri�ten ausbilden

zu können �ich anhei�chig machte, in der der ge-

lehrte Mediziner �eine Kenntni��e vom men�ch-

gewe�en. Der moderne

Men�ch �ieht in der Ge-

lehr�améteit der deut�chen
Univer�itäten während des

ganzen Mittelalters nur

Still�tand,ja mehr als das,
offenbarenRück�chritt. Die

logi�chen Unter�uchungen,
die in der Blütezeit der

Schola�tik �o manches auch
heute noch von der Philo-
�ophie gewürdigte zu Tage
gefördert hatten, arteten

immer mehr in Spißfin-
digkeitenund leere Spiele-
reien aus, die Prinzipien
einer ge�unden Erfah-
rung8wi��en�chaft, der

Wert auch nur eines ver-

Abb. 37. Akademi�ches Zechgelage(links der Arzt Dr. Avila), Holz�chnitt aus:

d’Avila, ein nüpglichesRegiment der Ge�undheit. Augsburg, Stepner, 1531.
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ca. 1480.

lichenKörper und �einen Krankheiten nicht aus

der Sektion und am Krankenbette,�ondern aus

den Schriften der Alten und ihren mittelalterlichen
Kommentaren gewann, in der wohl gar ein neuer

Magister artium verpflichtetwurde, �ich fe�t an

die Worte des Ari�toteles wie an eine unzweifel-
hafte Wahrheit zu halten.

Es i� gewiß mit Recht bemerkt worden (von

Kaufmann), daß das vorwiegend�te Merkmal der

Schola�tik und damit der mittelalterlichenWi��en-
�chaft überhaupt in dem Übergewichtder logi�chen
Intere��en zu �uchen i�t, in der Bemühung,weniger
die That�achen zu �ammeln und zu erkennen,als

�ie in Begriffe umzu�ezen und aus die�en Be-

griffenüber die That�achen zu urteilen. Die Leiden-

�chaft, mit der �ich das Mittelalter — �eit dem

Aufkomraender er�ten Schola�tiker — der Dialek-

tif ergab, die Neigung zur Ab�traktion und De-

duktion beherr�chte jedes Gebiet der For�chung,
den Unterricht der ganzen Zeit. Es wurde über

dieDinge rä�onniert, an�tatt �ie zu beobachten.Da-
mit hing aufs innig�te zu�ammen, daß �ich der

Gelehrte des Mittelalters mehr mit den Mei-

nungen �einer Vorgänger über irgend einen

Gegen�tand als mit die�em �elb�t be�chäftigte. Die

Ari�toteles ‘dbilolopho:umprinceps.
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Abhängigkeit von

den großen Mei�tern
4 der Vorzeit, der

SID Wert, der darauf
e

gelegt wurde, ‘ihre
De A É Lehren getwi��er-

maßen mechani�ch
fan der Hand zu ha-

ben, bedingte eine

weit �tärkere Jnan-
�pruchnahme des

Gedächtni��es, die

von uns heuteLeben-
den gewiß als uner-

träglich empfunden
werden würde. Wir

mü��en freilichdabei

bedenken,daß infolge
J

des Fehlens leicht
]

zugänglicher,billiger
und bequemerNach-
�chlageblicher das

Memorieren damals überhaupteine weit größere
Nolle �pielte und gewißauchdie Fa��ungsfraft des

Gedächtni��es im allgemeinen eine größere war als

heutzutage.Das Auswendigkönneneines ma��en-
haften, bunt�che>igen Stoffes, die dialekti�che
Schulung la��en es denn auchbegreiflicher�cheinen,
daß der alte und junge Gelehrte ihren größten
Nuhm in eine erfolgreichdurchgeführteDisputa-
tion �ezten. Aber nicht darauf kam es an, die

Richtigkeiteiner Behauptung mit triftigen Grün-
den zu ertwei�en: nein, �einen Scharf�inn im Zer-
gliedern von Begriffen, �eine Gewandtheit in der

Kun�t, eine jede beliebigePo�ition zu verteidigen,
wollte man zeigen.Ohne Scheu vor der Wahrheit
machte man auch die �chlechtere Sache durch
�ophi�ti�che Spißbfindigkeitund verblüffende Ar-

gumentationenzur �cheinbar be��eren und wenig-
�tens im Augenblick�iegreichen. Dabei mußte der

mittelalterlicheGelehrte allerdings gar �ehr auf
�einer Hut �ein, daß er auch die gewagte�ten
Fragen — und es gab ihrer viele, die das Aller-

heilig�te berührten— im Sinne der Kirchelö�te.
Häreti�che Meinungen,deren �ich auch im Schoße
der Schola�tik nicht wenige regten, wurden nicht
gelitten, anderer�eits ließ die Kirche�elb die ab-

D
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ge�chmackte�ten Verirrungen des Schulwitßes zu,

angeblich,weil �ie die dialekti�che Fertigkeit zur

Widerlegung der Ketzer und Ungläubigen
brauchte.

Das Spielen mit logi�chen Begriffen,die Sucht,
mit Worten zu glänzen,wo wir heute That�achen
verlangen würden, wurde nichtunwe�entlich be-

fördert durch die tote Sprache, deren �ich der Ge-

lehrte des Mittelalters in Rede und Schrift fa�t
ausnahmslos bediente. Das Deut�che wäre ja
in der That für �olche Zwe>e damals nochvöllig
unbrauchbar gewe�en. Das Latein des Mittel-

alters war aber gewi��ermaßen eine lebende

Sprache. Der Gelehrte des Mittelalters �prach
und �chrieb nicht nur, er dachteauch Lateini�ch,er

machte �ich die fremde Sprache zu �einem prak-
ti�chen Gebrauche zurecht,�o daß �ie ihm vertraut

wurde wie �eine Mutter�prache. Freilich ein

Ciceroniani�ches Latein war das nicht: heute
dürfen �ogar Tertianer über �o manche mon�trö�e
Säge lachen, die zur Jllu�trierung des mittel-

alterlichen „Döpferlateins“ mitgeteilt zu wer-

den pflegen. Welch herrlicheKraft aber die�er
barbari�ch umgemodelten Sprache innewohnte,
dafür legen die Ver�e des Archipoëta und �o
manches unvergeßlicheKirchengedichtnoch heute
ein beredtes, glänzendes Zeugnis ab.

Daß das Latein i

feine reineren For-
men aufwies,hatte
�einen Grund da-

rin, daß im 13.

und chon vorher
im 12. Jahrhun-
dert die fla��i�chen
Schrift�teller mehr
und mehr der Ver-

nachlä��igung und

�chließlih �o gut
wie gänzlicherVer-
ge��enheit anheim-
gefallen waren.

Wenig�tens gilt
dies flir Deut�ch-
land, bei weitem

weniger für Jta-
lien. Seit dem

Abb. 39. Die �ieben freien Kün�te darge�tellt durch disputierende Gelehrte.
Holz�chnitt eines Augsburger Mei�ters ca. 1480.

Ende des 13. Jahrhunderts bis tief ins 15.

hinein begegnen uns nur wenige Spuren
der Benüßung eines Virgil, Ovid, Cicero, von

Schrift�tellern al�o, die doch zur Zeit der Karo-

linger und Ottonen,auchnochunter den Staufern
immer von neuem gele�en, abge�chrieben,aus-

wendig gelernt, bewundert,geliebt und in Pro�a
wie in Ver�en eifrig nachgeahmt wurden. Ver-

gebens hatten, als der Sieg der Schola�tik noch
nichtent�chieden war, die Freunde der alten Litte-

ratur ihre klagende Stimme erhoben und die auf
ihre halbverdaute dialekti�cheWeisheit übermütig
pochendeJugend zu den ewigen Mu�tern eines

{öónen Stils und aller feineren Vildung zurück-
zuführen ge�ucht. Die neue Zeit betrachtete �olche
Dinge als Tändeleien,und �ie hatte, bis zu einem

gewi��en Grade, nicht Unrecht. Man fühlte �ich
gedrängt, ern�tere Aufgaben zu lö�en, die leere

Nachahmung kla��i�cher Vorbilder konnte nicht
mehr genügen. Jn ähnlicher Wei�e wurde drei

Jahrhunderte �päter der Humanismus der Re-

nai��anceperiode von den theologi�chen Jntere��en
der Kirchenerneuerung in den Hintergrund ge-

drängt, die Klagen über �ein Unterliegen lauten

ähnlichbei Erasmus wie bei Johannes von Salis-

bury. Inde��en was im 16. Jahrhundert nur ein

vorübergehendesSymptom einer gewaltigen,um-

DON
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Abb. 40. Allegorie der Logik. Die Logik bewaffnet mit Bogen (Frage) und

Schwert (Schluß) blä�t auf einem Horn, dem zweiRo�en (zwei Voraus�ezungen)
ent�prießen. Jhr Mieder bedeutet Schlußfolgerung, der Arm Beweisführung.
Vier Bäume im Hintergrund, der Wald der Meinungsver�chiedenheiten,deuten

auf die Hauptrichtungen der Schola�tik. Ein Hund (Wahrheit) und ein Fuchs
(Fal�chheit)jagen einen Ha�en (das Problem). Holz�chnitt aus: Murner, Logica

memorativa Chartiludium logice. Straßburg, Grüninger, 1509.

manismus“ der älteren

Epochewar eine voll�tän-
dige. Von den Leuchten
kla��i�cher Bered�amkeit
und Dichtkun�t i�t kaum

noch hier und da mit un-

ver�tandenen Worten die

Rede,ge�chweige denn daß
�ie gele�en wurden. Und

doch fußte auch das ganze

�pätere Mittelalter durch-
aus auf der kla��i�chen
Tradition, ja gab �ich ihr
mit einer Jnbrun�t hin, die

mit �einem kirchlich-bigot-
ten Gei�te in eigentüm-
lichem Wider�pruche zu

�tehen �cheint. Aber die

Ideale waren andere ge-
worden. Nicht die poeti-
�chen, �ondern die philo�o-
phi�chen, medizini�chen,

naturwi��en�chaftlichen
Schriften der Alten be-

gehrte man zum Studium.
Und auchhierin be�chränkte
man �ich auf einigewenige
Autoren,und unter die�en
wieder ragte turmhochher-
vor der „Philo�oph“ an

�ich, Ari�toteles. (Abb. 38.)
Die logi�chen Schriften

des Ari�toteles waren �chon
im früheren Mittelalter
und zwar nach und nach
�ämtlich im Abendlande
befannt geworden. Seine

Ausnahme�tellung �chreibt
�ich aber er�t daher, daß
um die Wende des 12.

Jahrhunderts auch �eine
naturwi��en�chaftlichen und

wälzendenBewegung �ein �ollte, machteder Sieg metaphy�i�chen, �eine ethi�chen und p�ychologi-
der Schola�tik zu einer lange bleibenden Er�chei- �chen Schriften der gelehrten Welt zugänglich
nung, die zwi�chen der er�ten und zweitenHälfte gemachtwurden. Freilichge�chah dies auf einem
desMittelalters einen Hauptunter�chiedbegründet. weiten Umwege. Nicht etwa oder wenig�tens nur
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in einigen wenigen Fällen direkt aus Byzanzbezog
man die ari�toteli�chen Bücher, �ie mußten er�t?
durch ne�toriani�che (�yri�che) Chri�ten ins Ara-

bi�che und dann wieder aus dem Arabi�chen, zum
Teil durch �pani�che Juden, ins Lateini�che über-

�et werden. Friedrich II. hat �ih darum be-

�onders verdient gemacht. Es waren aber mei�t
nur untergeordnete Gei�ter, die �ich mit die�er
Über�ezungsthätigkeitabgaben, denn die hervor-
ragend�ten Gelehrten des Abendlandes ver�tanden
�o wenig Arabi�ch wie Griechi�ch. Man kann �ich
denken,wie trübe der Quell ari�toteli�cher Weis-

heit auf �olche Wei�e zum Fließen gebrachtwurde.

Indes der mittelalterlichen
Wi��en�chaft genügte das. [=
Was �ie nicht ver�tand, �uchte |

�ie teils, wunderbar genug, |5

in den Kommentaren arabi-

cher und jüdi�cher Philo-
�ophen, teils gefiel �ie �ich
�elb darin, dunkle Stellen

�charf�innig zu erläutern und

in ihrem eigenen befangenen
mittelalterlichenGei�te umzu-
deuten.

Der Ari�toteles war das

A und O der mittelalterlichen

Weisheit.
„Omnis hic excluditur, omnis ile

est abiectus,

„Qui non Aristotelis venit

armis tectus, »

„Alle �ind geächtet hier, finden
|

zu die Thüren,
„Die des Ari�toteles Wehr nicht

fônnen führen,

�o lautete ein Verschen, das

im Anfange des 13. Jahr- (4FY/
hunderts in Paris gedichtet |V
wurde. Damals hatte die

ari�toteli�che Philo�ophie noch
|

mit wiederholten Angriffen
und Verboten �eitens der

Päp�te zu kämpfen. Wie viel

mehr er�t mußte die�es
Sprüchlein zur Wahrheit
werden, nachdem die Kirche
�elb�t den alten Mei�ter in

ihren Schuß genommen und �ein Studium der

Gei�tlichkeitgeradezuzur Pflichtgemachthatte. Der

Name des Stagiriten i�t von �treng chri�tlichen
LehrernundSchülern des Mittelalters gewiß öfter
im Munde geführt worden als jemals im Alter-

tum von �einen Landsleuten, ja es hat wohl nie

ein Gelehrter dermaßen alles wi��en�chaftliche
Denken und Arbeiten beherr�cht wie der alte

Heide, der �ich �o {öôn zum „Kirchenvaterder

Philo�ophie“, wie man ihn auch genannt hat, ge-

brauchen ließ. Ari�toteles begleitete den Jünger
der Wi��en�chaft von der unter�ten Stufe logi�cher
Begriff8Sauffa��ung bis zur Höhe �chola�ti�ch-theo-

Abb. 41. Allegorieder Rhetorik. Sie hat im Munde ein Schwert und einen

Lilien�tengel (Schärfe und Milde). Jhr zur Seite �tehen Virgil (Poe�ie),
Ari�toteles (Naturkunde), Ju�tinian (Rechtskunde), Seneka (Ethik), Sallu�t (Ge-
�chichte). Zu ihrenFüßen �pricht M.Tullius Cicero zum römi�chenVolke.Holz�chn.
aus: Gregor Rei�ch, Margarita philosophica. Straßburg, Joh. Schott, 1504.
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Abb, 42. Allegorie der Philo�ophie, die dreiköpfigdarge�tellt i�t. Zu ihren Füßen Logik, Rhetorik, Grammatik,
Arithmetik, Mu�ik, Geometrie, A�tronomie. Außerhalb des Krei�es Ari�toteles (Naturwi��en�chaft), Seneca (Moral-
lehre). Oben als Vertreter der Philosophia divina (Lehre von Gott) die Kirchenväter St. Augu�tin, Gregorius,
Hieronymus und Ambro�ius. Holz�chnittaus: GregorRei�ch, Margarita philosophica, Straßburg, Joh. Schott,1504.

logi�cher Erkenntnis. Und der Gelehrte des Die mittelalterlicheGelehr�amkeit, wie �ie an

Mittelalters kannte keinen höheren Ruhm als für den Univer�itäten übermittelt wurde, �tellte ge-
einen gründlichen Kenner des „Philo�ophen“ ge- wi��ermaßen ein großes, an�ehnliches Gebäude

halten zu werden. dar, das in einen deutlichunter�chiedenen Ober-
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und Unterbau zerfiel. Der Oberbau, um im

Gleichnis zu bleiben, �eßte �ich wieder aus drei

großen Hallen, den drei oberen Fakultäten, zu-

�ammen, in die man in der Regel nicht hinein-
gela��en wurde, es �ei denn daß man zuvor �o
und �o lange Zeit im Unterbau verweilt und der

höch�ten Ehren, die es hier zu erringen gab, teil-

haftig geworden wäre, Wir wi��en �chon, daß
der Unterbau an den Univer�itäten durch die

philo�ophi�che oder wie �ie früher allgemein hieß,
die arti�ti�che Fakultät gebildet wurde. Letzteren
Namen hatte �ie daher, weil

wurde denn auch, wie wir das auf neben�tehen-
dem Vilde �ehen, als Krönung des in der

arti�ti�chen Fakultät gelehrten wi��en�chaftlichen
Sy�tems der artes aufgefaßt. Daß �ie dort

dreiköpfiger�cheint, war eine alte mittelalter-

licheTradition, indem damit auf die Dreiteilung
der Philo�ophie in die Philosophia naturalis,
rationalis (oder auch metaphysica) und mo-

ralis ange�pielt wurde. Uns Neueren er�cheint
es befremdlich,daß man zu der philosophia
naturalis damals auch das rechnete, was wir

in ihr die „Septem artes

liberales“, die �ieben freien
oder �chônen Kün�te — wie �ie
zum Unter�chied von dem auch
als ars bezeichnetenHandwerk
hießen— gelehrt wurden. Das

Sy�tem der�elben �tammte aus

dem Altertum, wir finden es

daher �chon im frühen Mittel-

alter, in Deut�chland zuer�t in

der farolingi�chen Periode ent-

wickelt, Es beherr�chte den

Unterrichtsbetrieb in den Klö-

�tern wie überhaupt in den

mittelalterlihen Schulen und

ging von die�en auf die Univer-

�itäten über. Von den �ieben
Fächern bildeten drei, Gram-

matif, Rhetorik und Logik die

Unter�tufe, das Trivium, in

dem der Scholar für das Stu-

dium der vier höheren Kün�te,
Arithmetik,Geometrie, Mu�ik,
A�tronomie, die Ober�tufe oder

das �og. Quadrivium, vorbe-

reitet wurde.

In der Praxis freilich war

dies Schema �elb�t für das

Mittelalter, wenig�tens für das

�pátere, viel zu eng. Nament-

lich für die eigentlichePhilo-
�ophie, die einen Hauptunter-
richtsgegen�tand an den mittel-

alterlichenUniver�itäten bildete,
war fein Raum in ihm. Sie

Abb, 43. Allegorieder Grammatik. Mit der reten Hand zeigt �ie einem

Schüler eine Tafel mit dem Alphabet, mit der andern er�chließt�ie den Turm

der Wi��en�chaft. Unten zwei Unterrichts�cenen (Donat,Priscian). In der

er�ten Reihe oben die Vertreter der Logik,Rhetorik undGrammatif. Jn der
zweiten Reihe die der Mu�ik, Geometrie, A�tronomie. Jn der dritten Reihe
die der Phy�ik und Moralwi��en�chaft. Zu ober�t Petrus Lombardusals
Vertreter der Theologie. Holz�chnittaus: Gregor Rei�ch, Margarita philo-

sophica. Straßburg, Joh. Schott, 1504.
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mittelt. Fehlten dochdarin �o wich-
tige Wi��ens�toffe wie Ge�chichte

|

und Geographiegänzlich.Auch die

—| Fächer des Quadriviums wurden

“Yan den Univer�itäten häufig völlig
|

vernachlä��igt. Die�em Mangel ab-
y zuhelfenent�tanden eine Anzahlge-

a {0#waltiger Encyklopádieen, Welt-

rA | chroniken u. �. w., die dem univer-
i

| �alen Jutere��e des Mittelalters,
|

das womöglich alle Wi��en�chaft in

einem einzigenBuche zu�ammen-
haben wollte, nach Möglichkeitent-

gegenktamen.
Nur im Vorübergehen �ei hier

Jy bemerkt, daß das Mittelalter neben

_ den bonae artes auch eine Anzahl
1}

artes illicitae (unerlaubte Kün�te)
kannte, an deren Wirk�amkeit es

| im allgemeinen nicht zweifelte, die

#] �einem chri�tlichenSinne aber immer
I) hôch�t verdächtigvorkamen. Wenn

�chon A�trologie,Alchimieund wohl

TDR
auch Chiromantie nicht immer dazu

M}gerechnet wurden, �o doch �icher
RU

Magie und Nekromantie,deren Be-

“Abb.44. Die A�tronomie lehrt dem Ptolomäus �ein Himmels�y�tem. herr�chung die abergläubi�cheMenge
Allegorie. Holz�chnitt aus: Gregor Rei�ch, Margarita philosophica.

Straßburg, Joh. Schott, 1504.

heute unter Phy�ik ver�tehen, und deshalb die

Lufter�cheinungen, die Fragen nach den Eigen-
�chaften des Fe�ten und Flü��igen �owie auch
etwa die Ge�talt des Weltalls, die Bewegung der

Fix�terne und Planeten als philo�ophi�che Probleme
auffaßte.

Wie �ich der Unterricht in den genannten Dis-

ziplinen im Einzelnenge�taltete, wie darin überall

das dialekti�che Moment die Vorherr�chaft übte,
darauf �oll in der Monographieüber den Lehrerund

Schüler näher eingegangen werden. Hier �ei nur

dies eine ge�agt, daß das Ziel,das in der unter�ten
Fakultät der Univer�itäten erreichtwurde, manch-
mal von dem, was der Unterricht an einer gut-
geleiteten Schule bot, nicht �ehr ver�chieden war.

Was man an�trebte, war in beiden Fällen eine

allgemeine gelehrte Bildung. Allerdings wurde

die�e im damaligen Unterricht nur ein�eitig über-

einem mit naturtwi��en�chaftlichen
Experimenten �ich abgebenden Ge-

lehrten, wie der Fall des Albertus Magnus uns

gezeigt hat, nur zu gern zuzutrauen geneigt
iar. Auch der angebliché Erfinder des Schieß-
pulvers, der FranziskanermönchBerthold, der

um �einer alchimi�ti�chen Studien willen der

„Schwarze“ genannt wurde, i� ein �prechendes
Bei�piel dafür. Es i�t auch nicht zufällig, daß
manche die�er Kün�te er�t in �päterer Zeit �o recht
in Aufnahme kamen. Der zuweilenausge�prochen
heidni�ch-naturali�ti�cheSinn des Humanismus
glaubte an die a�trologi�chen Wahnvor�tellungen,
die der fromme chri�tlicheSinn des Wiener Scho-
la�tikers Heinrichvon Langen�tein ent�chieden be-

kämpft hatte.
Wie in der philo�ophi�chen Fakultät der Ari-

�toteles, �o geno��en auch in den oberen Faftultäten
gewi��eSchriften ein vornehmlichkanoni�chesAn-
�ehen, in der MedizinHippokrates und Galenus,

*
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in der Jurigprudenz das Corpus iuris und das

Decretum �amt der Glo��e, in der Dheologie
natürlich die Bibel und die Sentenzendes Petrus
Lombardus.

|

Die für das ganze Mittelalter charakteri�ti�che
Abhängigkeit von der gelehrten Tradition war

ent�chieden am bedenklih�ten in der Heilkunde,
die nur auf eine immer erneute lebendigeNatur-

beobachtungmit Erfolg gegründet werden kann.

Die anatomi�che Sektion eines men�chlichenLeich-
nams war aber aus religiö�en Gründen nur

höch�t �elten zugela��en, und in welche Fe��eln
wurde die empiri�che For�chung ge�chlagen, wenn

¿. B. in Erfurt der Doktorand {wören mußte,
von den Lehren des Hippokrates nicht abweichen
zu wollen. Dement�prechend herr�chte auch in

der Medizin die Disputations�ucht vor, und auch
hier ver�tieg man �ich zu �olchen lächerlichen
Ouä�tionen, wie zu der, ob Adam einen Nabel

gehabt habe. Auch in der Jurisprudenz
übte man �einen Scharf�inn mit Vorliebe

an müßigen „Doktorfragen“, an �pißz-
findigen Ersrterungen, z. B. über das

Erbrecht infolge von Verwandt�chafts-
verhältni��en, die im Leben überhaupt
nicht vorkommen konnten. Yn den Vor-

le�ungen herr�chte die Glo��e, d. h. die

mittelalterliche Erflärung des Corpus
Juris und des Decretum, und nament-

lichBartolus und Baldus geno��en eine

fa�t abergläubi�che Verehrung. Dabei

verfuhr man mit einer Breite und

Um�tändlichkeit, durch Anführung von

Parallel�tellen, Quä�tionen und Kontro-

ver�en, daß für die Behandlung nur

weniger Ge�eßstitel Monate, ja Jahre
gebraucht wurden. Das römi�che Recht
fam übrigens, wie wir bereits wi��en,
er�t um die Mitte des 15. Jahrhunderts
an den Univer�itäten in Aufnahme.
Man berief zu �einer Vertretung gern

italieni�che Profe��oren. Jn den er�ten
100 Jahren ihres Be�tehens kannten

Ganz und gar unter dem Einfluß der dialekti�ch-
�chola�ti�chen Methode �tand die höch�te und hei-
lig�te der Wi��en�chaften, die Theologie,der nach
mittelalterlicherAuffa��ung eigentlichalle anderen

Wi��en�chaften, zumal die artes, zu dienen berufen
waren. Der Theologie fehlte jeder Sinn für die

ge�chichtlicheEntwickelungder chri�tlichenKirche,
das hi�tori�che Auge, wie Döllinger bemerkt; �ie
hatte nur ein �pekulatives. Das Ver�tändnis der

hl. Schrift mußte �chon wegen der Unkenntnis

der Sprachen des Urtextes immer ein ungenügen-
des bleiben. Außerdem verbaute man �ich �elber
den Weg dazu, denn �tatt eine Stelle in ihrem
Zu�ammenhange nach dem natürlichen Wort�inn
zu erklären, �uchte man überall nach einer alle-

gori�chen und my�ti�chen Deutung, ja man be-

hauptete, daß der hl. Gei�t in der Bibel �eine ganz

be�ondere Logikhabe. Dadurch ward den �elt-

Pp

T7777
UA

die deut�chen Univer�itäten nur das

kanoni�che (kirchliche)Recht, und es

waren we�entlich nur Gei�tliche, die die

Hör�äle der Juri�ten füllten.

Abb. 45. Allegorieder Arithmetik. Zu ihren Füßen Boethius mit

einer Zahlentafel und Pythagoras mit einem Rechenbrett.Holz:
�chnitt aus: Gregor Rei�ch, Margarita philosophica. Straßburg,

Joh. Schott, 1504.
4
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Abb. 46. Allegorie. Schwierigkcil des ärztlichenStudiums. Zu einem Gelehrten, der in einem Buch �tudiert,
treten links ein krankes Paar, rechts ein Arzt mit �einem Harnglas und ein Bote. Holz�chnittaus: H. Brun�chwig,

Buch der wahren Kun�t zu de�tillieren. Straßburg, Grüninger, 1512.

�ollte der Zug der Juden durch das rote Meer

auf die Taufe deuten u. dgl. m. Noch Luther war

vielfach in die�er Auffa��ung befangen, wie ein

jeder �ich erinnern wird, der einmal die Kapitel-
über�chriften des Hohen Lieds in �einer Bibel-

über�etzung gele�en.
Außer der Bibel waren es namentlichdie Sen-

tentien des Petrus Lombardus,ein �chola�ti�ches
Lehrbuchder Dogmatik aus dem 12. Jahrhundert,
die dem Univer�itätsunterricht zu Grunde gelegt
wurden. Ja, es galt für ehrenvoller, über �ie zu

le�en als über die Bibel. Der Baccalarius,der dazu
die Berechtigung erhalten hatte, hieß davon Sen-

tentiarius und �tand auf eirer höheren Stufe als

der Biblicus oder Cursor, der nur über be�timmte
Bücher der hl. Schrift le�en durfte. Überhaupt
traten die Bibel und die Kirchenväter mit ihrer

einfach-ver�tändigenWeisheit hinter den in �ub-
ti��ten Erörterungen �chwelgenden Wortführern
der Schola�tik völlig in den Hintergrund. Der

Ari�toteles war auch in der Theologie zum Siege
gekommen, und der gefeiert�te Theologewie über-

haupt der größte Gelehrte war derjenige,der am

�charf�innig�ten zu disputieren ver�tand. Selb�t-
ver�tändlich trieb die�e Kun�t nun auch auf den

großen Kirchenver�ammlungen, den Provinzial-
Synoden und Ordenskapiteln üppige Blüten.

Ob dies der Sache zugute gekommen, möchte
allerdings �ehr zu bezweifeln�ein.

So viel von dem Betrieb der Wi��en�chaft an

den Univer�itäten. Was es außerhalb der�elben
im 14. und 15. Jahrhundert an Gelehr�amkeit
gab, darauf fônnen wir hier kaum eingehen.
In jeder Stadt fanden �ich ihre Vertreter, vor
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Abb. 47. Der Pfründen�ucher, Bewerbung um eine Pfründe,
B. VII, 7,

allem natürlich unter der Gei�tlichkeit,unter den

Ärzten,dann auch gegen Ende des 15. Jahr-
hunderts unter den gelehrten Richtern und No-

taren. Nicht klein war die Zahl der gelehrten
Stadt�chreiber, von denen wir �o manchen als

tüchtigen Chroni�ten anführen könnten. Allein

im 15. Jahrhundert hatten doch auch die�e Leute

mei�t �chon eine Zeit lang der arti�ti�chen Fakultät
irgend einer Hoch�chule angehört und �tanden �o
dochwenig�tens unter dem Einfluß der Univer�i-
täten.

Die Univer�itäten nun �ind es gewe�en, an und

mit denen �ich ein be�onderer Gelehrten�tand oder

Gelehrtenberuf entwickelt hat. Früher hatte es

nur gelehrte Mönche und Gei�tliche gegeben.
Selb�t die be�te Unterrichtspflege in den alten

Benediktinerklö�tern oder auch in den Studien-

an�talten der Bettelmönchehätte die Wi��en�chaft

1

Holz�chnitt von Hans Frank 1516.

nie aus der engen Verbindung und Abhängigkeit
vom gei�tlichen Stande lö�en können. An den

Univer�itäten wurde die Wi��en�chaft �elb�t eine

Macht, hier fand �ie einen fe�ten Rückhalt,äußer-
lih �ichtbare Formen und Ordnungen und eine,
wenn nicht alle, �o doch die damals als vornehm-
lichberechtigtgeltenden Wi��enszweige umfa��ende
Organi�ation. Und wie �chon das alte geflügelte
Wort,daß jedemderdrei Hauptlánderder Chri�ten-
heit etwas zugefallen wäre, Jtalien das Pap�t-
tum, Deut�chland das Kai�ertum, Frankreich das

Studium (nämlichin Paris), die Wi��en�chaft als

gewi��ermaßen gleichberechtigtneben Kirche und

Staat �etzte, �o traten jezt auh in Deuk�ch-
land Männer auf, die nichts anders waren und

�ein wollten als eben Gelehrte.
Allerdings der gei�tliche Charakter haftete dem

deut�chen Gelehrten noch fa�t das ganzeMittel-
4
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Abb. 48. Gelehrter in Talar und Barett im Ge�präch
mit einem Scholaren. Holz�chnitt in der Art des

JF. Wechtlin. 16. Jahrh. Gotha, Kupfer�tichkabinet.

alter hindurch an. Er war keineswegs immer ein

Gei�tlicher, nur die niederen Weihen hatte er wohl
mei�t empfangen. Er war aber in den weitaus

mei�ten Fällen unbeweibt, Schon allein aus

prakti�chen Gründen mußte er dies �ein, um

nicht von den kirchlichenBenefizien,auf die die

Univer�itätslehrer angewie�en waren, ausge-
lo�en ¿u werden. Anderer�eits war aber feine

Rede davon, wenig�tens nicht in Deut�chland —

in Paris dachte man lange �trenger darüber —,

daß die Zugehörigkeit zur Univer�ität an �ich je-
manden, er �ei Lehrer oder Lernender, gei�tlich
gemacht hätte. Zumal die Medizinerwaren wohl
in �ehr früher Zeit mei�t beweibt,dann auch die

Juri�ten, wenig�tens die Legi�ten — in Jtalien
waren �ie es fa�t durhweg — und auch unter

den arti�ti�chen Magi�tern waren am Schluß des

15. Jahrhunderts Verheiratete nicht ganz �elten.
Daß �eit der Mitte des 15. Jahrhunderts Ver-

heiratete auch zu Rektoren gewählt wurden, wi��en
wir �chon. Mancher freilichunter den gelehrten
Herren wollte �ich mit die�er neuen Sitte garnicht
recht befreunden, wie z. B, der Verfa��er eines

Ingol�tädter Gutachtens von 1497, der an dem

Rückgang der Univer�ität den juri�ti�chen und
“

medizini�chenDoktoren Schuld geben zu mü��en
glaubte, die fa�t alle Weiber und Kinder hätten

SS
immer noch
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und „der Lehr nicht achten“, Und in die Wiener

Matrikel hat ein verbi��ener Jungge�elle zu einem

Namen den wohl kaum �cherzhaftgemeinten Ein-

trag gemacht: Uxorem duxit versus in demen-

tiam. Er nahm ein Weib, weil er verrü>t ge-

worden.

Es führte al�o die Mehrzahl der deut�chen Ge-

lehrten an den Univer�itäten ein cölibatäres Da-

�ein. Vielfach ge�chah dies in Gemein�chaft,
nämlich in den �og. Kollegien, von denen in

un�erer Monographie über den Lehrer ausführ-
licher gehandelt werden �oll. Der klö�terliche Zu-
�chnitt, der in die�en Stiftungshäu�ern herr�chte,
verhinderte allerdings nicht, daß die Magi�ter
durch Völlerei,Unzucht,Streit: und Rauflu�t oft
großen An�toß erregten. Namentlich ge�chlecht-
liche Aus�chweifungen waren bei den Gelehrten
nichts �eltenes, was ja in dem Cölibat der�elben
begründet i�t, Doch wagte �ich die Unzuchtda-

mals fe>er an den Tag. Man war derber

und ungenierter, die fonventionelle Lüge war

noch wenigentwickelt. Übrigensnahm man an

Dingen Ärgernis,über die wir heute freier
denken. Das Mittelalter, ganz im Gegen�aß zu
der auf Ausgleichung der Kla��enunter�chiede
abzielendenTendenzin un�ern Tagen, verlangte,
daß �ich ein jeder Stand und Beruf �chon durch
�ein Äußeresfkundgeben�ollte. Jn Univer�itäts-
verordnungen wird es als höch�t ungehörig be-

zeichnet,daß man einen Doktor nicht von einem

Kaufmann und einen Scholaren nicht von einem

Schneiderknecht (d. i. Ge�ellen) unter�cheiden
fônne. So �ollte denn der Gelehrte �einem ganz-
oder halbgei�tlichen Charakter ent�prechend in
einer ehrbaren, unauffälligen Tracht einhergehen.
Sie be�tand gewöhnlichaus einem langen Nocke

von dunkler Farbe, über dem ein Mantel oder

Talar getragen wurde, häufig auch die �og.
Schaube, die bei Vornehmerenmit Pelz verbrämt
war. Das Tragen von Mänteln, die auf der einen
Seite offen waren, von Röcken,die nichtüber die

Kniee reichten,wurde den Magi�tern in Leipzig
chon 1436 verboten, bei Strafe von drei Monaten

Suspen�ion. Jndes die lange, züchtigeTracht
war wenig beliebt,und die Verfügungen mußten
immer von neuem wiederholt werden. Es konnte

�chon als ein Erfolg gelten, daß die Magi�ter in
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der Amtstracht la�en oder wenig�tens bei feier-
lichen Gelegenheiten,bei Disputationen, in der

Kircheu. �. w. darin er�chienen. Baccalaren, die

�ich ohne Habit dabei betreffenließen,wurde dies

als Abwe�enheit gerechnet.
Im ganzen �ind wir über jene alte Zeit nur

�chlecht unterrichtet. Die Vorzüge jedes wahren
Gelehrten, Fleiß, Gründlichkeit und Wahrheits-
liebe werden eben�o wenig gefehlt haben, wie es

�icher i�t, daß die Gelehrten von dazumal häufig
allerlei üble Eigen�chaften,Faulheit, Unwi��enheit,
Hochmut,Nepotismus bei Vergebung vonStellen,
Zank�ucht u. . w. an den Dag gelegt haben. Von

den Tugenden, die in der Stille geübt werden,
wird ja jederzeit immer nur wenig ge�prochen.
Für die Untugenden aber haben wir zahlreiche
Belege, einmal aus den Akten und dann aus den

Satiren jener Zeit.
Es i� nicht �chön, daß �ich die Profe��oren der

Heidelberger Univer�ität von dem kurfür�tlichen
Kanzler ins Ge�icht �agen la��en mußten, wie �ie
in allen Dingen nachParteilichkeitverführen und

nur darauf aus wären, ihren Gehalt zu beziehen,
während �ie �ich um die Verwaltung der Univer-

�itát �o gut wie garnicht kümmerten,wie dagegen

„Jrrung, Zwietracht, Widerwillen, Neid und

Haß“ unter ihnen herr�che. Ein LeipzigerAkten-

�tück erklärt: „die ur�ach, �hmelerung und ab-

nemung der univer�itet i�t anders nichts dan der

doctor unvlis mit le�en und anderen iren �achen.“
Vielen Profe��oren �agte man nach, daß �ie nicht
einmal ihr Latein ordentlichbeherr�chten,vielmehr,
wenn �ie im Vortrag auf eine Schwierigkeit�tießen,
gerade da, wo das Reden am nötig�ten wäre, ins

Stocken kämen,um �chließlichnur mitgrößterMühe
und in holprichtenund unpa��enden Ausdrücken

fortzufahren. Die Unwi��enheit der Gelehrten

macht auch Seba�tian Brant in �einem Narren-

�chiffzurZiel�cheibe �eines Spottes. Ja der Gelehrte

führt den Chor der Narren an und �pricht dabei:

„Den vordang hat man mir gelan,
„Dann ichon nuyz vil bücherhan,
„Die ich nit ließ und nit ver�tan.

Aber �o wenig er von �einen Büchern ver�teht,
er hält �ie doh in hohen Ehren und leidet es

nicht, daß �ich die Fliegen darauf �egen, die wir

ihn denn auch auf neben�tehender Abbildung mit

einem Wedel fortjagen �ehen. Wenn ein wi��en-
�chaftliches Ge�präch geführt wird, �o �agt er, das

habe er alles daheim in �einen Büchern,was �olle
er darin �tudieren:

„Wer vil �tudirt, würt ein fanta�t“.

Ein paar lateini�che Broken genügen,
„Ih weyß,das vinum heyßetwin,
¡„„Sucklusein gouch,�tultus eyn dor

„Und das ich heyßdomne doctor.

Wenn er nichtdie Ohren zugedeckthätte, �o würde

man wohl bald des Müllers Thier an �einer
Statt hervorlugen �ehen.

Ein großer Schaden für die Univer�itäten war

es, daß namentlich die Kollegiat�tellen nicht nach
Verdien�t, �ondern mei�t nach Gun�t an Unwür-

dige vergeben wurden, ja �chlimmer noch,es war

¿. B. zu Leipzigeine „gemeineRede“, daß man

�elten „ohne große und merklicheGaben und Ge-

�chenke“ an die Profe��oren zu etwas gelangen
könne. Bei den Prüfungen ging es ähnlich zu.
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Abb. 49. Der Büchernarr. Mit Schlafmüße,Brille
und zurükge�treifter Narrenkappe, �cheucht er mit einem

Wedel die Fliegen von einem aufge�chlagenenBuch.
Holz�chnittaus: Seba�tian Brant, Narren�chiff. Ba�el,

JF. Bergmann von Olpe, 1494.
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zum Kind wird und i in einem Lauf�tuhl Gehver�uche macht.
Holz�chnitt von Hans Gla�er (in Nürnberg 1540—60 thätig). München, Kupfer�tichkabinet. Nag. M. III, 972, 3.

Häufig gab es Zwietracht und Jrrungen zwi-
�chen den ver�chiedenen Fakultäten,heftiger aber
war der Haß der wi��en�chaftlichen Richtungen
unter einander. Die Reali�ten wollten keine

Nominali�ten, die Anhänger der via antiqua
keine Vertreter des „neuen Wegs“ an der�elben
Univer�ität dulden und umgekehrt. Troß aller

Verbote der Landesobrigkeitwurde be�tändig dar-

über ge�tritten und gezetert, �elb�t bis zu förper-
lichen Vergewaltigungen ver�tieg man �ich, und

auch die Teilung der arti�ti�chen Fakultäten
konnte den gelehrten Hader nicht aus der Welt

�chaffen. Sind dochZank,Neid und Haß immer

eine be�ondere Untugend der Gelehrten gewe�en,
pflegten die�e doch und pflegen �ie wohl noch —

vielleichtin Deut�chland mehr als anderswo —

ihre wi��en�chaftlichen Meinungsver�chiedenheiten
gern in per�önliche Feind�chaft umzu�eßen. Wie

Goethe �agt: „Die Gelehrten �ind mei�t gehä��ig,
wenn fie widerlegen; einen Jrrenden �ehen �ie
gleichals ihren Todfeind an“.

Welch arm�elige Dinge waren es aber häufig,
über die man �tritt! Fn Heidelberg entbrannte

1497 ein nur mit Mühe vom Kurfür�ten ge-

�chlichteter leiden�chaftlicherStreit zwi�chen den

Scholaren der juri�ti�chen Fakultät und den arti-

�ti�chen Magi�tern über die Frage, ob jenen auch
das Recht zu�tünde, Barette zu tragen. Denn
ivie gering auch das Ehrgefühl der Hochgelehrten
entwi>elt war, �o �ehr pflegten Standesdünkel
und Hoffart �ich breit zu machen. Brant �pottet
über die gelehrten „Narren“, die �ich darum gar

hochhielten,weil �ie aus „wel�chen Landen“ kämen
„Und �y zu �chulen worden wiß
„ZU Bonony, zu Pavy, Pariß
„Zur hoheSyen (Siena) inn der Sapieng
„Auchin der Schul zu Orlyens u. . w.
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Als ob man nicht auch in Deut�chland Weisheit
zu gewinnen vermöchte, Auchdie Disputationen,
mei�t über leere Fragen, die Freude eines dialek-

ti�chen Zeitalters, waren nur zu geeignet, den

Hochmutzu nähren und keine wirklicheWeisheit
zu geben. Doch �chon allein,daß man den Doktor-

hut begehrte, galt in den Augen vieler als �ünd-
hafte Eitelkeit.

Die Unfruchtbarkeitder chola�ti�chen Wi��en-
�chaft ließ nun auch ein anderes altes Erbübel

des Gelehrten zu einer wenig erfreulichenBlüte

gedeihen,das i�t der aus der Überfülledes, ge-

lehrten Wu�tes �ich ergebendeMangel an Gei�tes-
freiheit, das Er�tiken in den hergebrachten
Formeln, Regeln und An�ichten, die Freude am

Kleinlichenund Schulmäßigen, mit einem Worte

die Pedanterie. Wenn die�elbe als eine ins Über-

maß getriebene Gründlichkeitund Ordnungsliebe

anzu�ehen i�t, �o hat der Deut�che wohl auf einen

ganz be�onders großen Teil davon An�pruch, wie

denn auch Jacob Grimm ge�agt hat: Wenn das

Pedanti�che in der Welt unerfunden geblieben
wäre, der Deut�che hätte es erfunden. Kann die

Pedanterie geradezu in einen p�ychopathi�chenZu-
�tand ausarten, zur gelehrten Narrheit werden,
�o i�t mit ihr oft ein anderer, wenn auch harm-
lo�erer Fehler des Gelehrten verbunden, das i�t

- �eine Zer�treutheit, �ein unprakti�ches We�en, �eine
kindlicheUnbeholfenheitgegenüber den Dingen
des realen, Thaten fordernden,oft �o unbedeuten-

den, aber immer mächtigen täglichen Lebens.

Wer den ganzen Tag über in �ein Mu�eum

(Studierzimmer)gebannt �igt und „�ieht die Welt

faum einen Feiertag“, verliert �chließlich jedes

Ver�tändnis und jedes prakti�che Verhältnis zu

ihr, er bleibt weltlich unerfahren wie ein Kind

und läßt �ich von dem einfachenMutterwiß über-

tôlpeln, und wenn er noch �o gelehrt wäre. Es

i�t erklärlich,daß �ich gerade an die�e �o auffallende
Charaktereigentümlichkeitder Gelehrten Spott
undSatire mit be�onderer Vorliebe heranmachten.
Der Volkswiß �agte: Je gelehrter, je verkehrter,
und glaubte aus dem lateini�chen „Doctor“ das

deut�che Wörtchen Thor herauszuhören. Felix
Hemmerlin �chlug �pötti�<h vor, Doctoren der

Narrheit zu ernennen. Murner in �einer Narren-

be�chwörung behauptete, daß es nichts {äd-
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licheres gebe als einen gelehrten Narren. Ein

Fa�tnachts�piel �childert einen durch allzuvieles
Studieren verrückt gewordenen.

Am übel�ten wird den Gelehrten im Till Eulen-

�piegel mitge�pielt, Hier �ind �ie überall die

Dummen und Gefoppten und das je mehr, je
wei�er �ie �ich �elb zu �ein �cheinen. Ein gelehrter
Doktor der Rechte,am Hofe des Erzbi�chofs von

Magdeburg, den um �einer Dünkelhaftigkeitwillen

das ganze Hofge�inde nicht leiden mag, merkt

garnicht, was für ein grober, unflätiger Po��en
ihm von Eulen�piegel, der �ich als Arzt ausgiebt,
ge�pielt wird. Jn Prag fordert Eulen�piegel
durchAn�chläge an den Kirchenthüren und Kolle-

gien die ganze Univer�ität zu einer großen Dis-

putation auf. Der Rektor und dieMagi�ter �tellen
ihm die verfänglich�ten Fragen: Wieviel Tropfen
�ind im Meer? Wo i� der Mittelpunkt der Erde?

Ein kurtzweiligle�envon Dyl
Vlen�picgtelcteborëoß Vein land zúDun�iwics, "Wie

er �ein [lebenvolbeactßarr,ycvi,�einerge�chichren

Abb, 51. Titelblatt der er�ten erhaltenen Ausgabe des

Eulen�piegel. Straßburg, Grüninger, 1515.
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Sydera,atin pauci�tat tibi vera �alus.
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cb wol/�o ha�tu Büchergnugs

Abb. 52. Eine Schreib�tube, in der ver�chiedeneGelehrte Bücher �chreiben. Holz�chnitt vom Tro�t�piegel-Mei�ter,
16, Jahrhundert. Aus: Newe kün�tliche Figuren. Frankfurt, Steinmeyer, 1620.

Wie weit i�t der Himmel von der Erde? Eulen-

�piegel i� ge�cheiter. Er heißtden Rektor alle Bäche
und Flü��e �tille �tehen la��en, dann wolle er das

Meer ausme��en und genauen Be�cheid geben.
Die Mitte der Erde �ei nirgends anders, als wo

er �iehe. Man �olle es nur ausme��en mit einer

Schnur, und wenn es auch nur an einem halben
Strohhalm fehle, �o wolle er Unrecht haben.
Was man auf Erden auch nur lei�e �preche, das

fônne man im Himmel wohl hören. Der Rektor

�olle nur hinau�f�teigen und �ich �elb davon über-

zeugen. Jn Erfurt übernimmt der Eulen�piegel,
einen E�el le�en zu lehren. Er �treut Haferkörner
¡wi�chen die Blätter eines alten P�alters, der

E�el wendet �ie um und �chreit J—a. Zwei Buch-
�taben hat er �chon gelernt. Der Rektor und die

Doktoren mü��en’s zugeben. Aber Eulen�piegel
denkt; Sollte�t Du in Erfurt alle E�el klug
machen,das würde Schweiß ko�ten,und ziehtweiter.

Schon früher einmal, in dem Gedichte vom

Wartburgkrieg — es �ammt aus dem Ende des

13. Jahrhunderts — i� darge�tellt, wie der

�chlichte Laie den Gelehrten überwindet. Der

Zauberer Klingsor i�t (nach Scherer) der Revrä-
�entant gei�tlicher Buchweisheit. Aber Wolfram
von E�chenbach, der ungelehrte Ritter, lô�t alle

�eine Rät�el.
Und dochhatte das Volk einen abergläubi�chen

Re�pekt vor der Gelehr�amkeit. Klingsor war ein

A�tronom und Nekromant. Wir kennen �chon die

Erzählungen von Albertus magnus, Der bö�e
Gei�t im Teuerdank kommt als gelehrter Doktor

zu dem Helden der Dichtung. Die Ge�chichte
vom Dr. Fau�t ent�tand aber er�t im 16. Jahr-
hundert.

Im ganzen kann man �agen, als das Mittel-
alter �ich zum Ende neigte, hatte �ich auch das

i��en�chaftliche Leben und Treiben des�elben voll-
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Wenig kun�t vnd Bücher viel

Das i�tderNarzenfretoden�piel,

Copia»�edfatiioscopia�apefacit.
Derdarff nichrviel derBücherhon/
Der Chri�tlichlebt

4 reh wil chun.
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Abb. 33. Bibliothekmit großen, ko�tbar eingebundenenFolianten, die durchFeuervernichtet werden. Allegorieauf
die Gefährlichkeitder durch die Bücher verbreiteten Meinungen. Holz�chnittvom Tro�t�piegel-Mei�ter, 16. Jahrhundert.

Aus: Newe kün�tliche Figuren.

fommen ausgelebt. Die gelehrten Häupter an

den Univer�itäten waren vertrocknet, �ie hatten
nicht die gering�te Fühlung mit dem nationalen

Leben. Damals, als die Schola�tik aufgekommen,
hatte �ie eine Zeit der Blüte des men�chlichen
Gei�tes bedeutet, der nicht immer nur rezeptiv,
�ondern auch �elber produktiv �ein wollte. Jett
aber war ihr Born er�chöpft, ihre unfruchtbaren
Spibfindigkeiten boten dem Gei�te nur die leere

Form, die�er aber verlangte nach einem anziehen-
den und belebenden Jnhalt, nah Schmuck und

Schönheit. Waren ja doch inzwi�chenauch die

äußeren Lebensbedingungenüberall �o �ehr viel

reicher geworden. An Stelle der alten Natural:

wirt�chaft war die Geldwirt�chaft aufgekommen,
im Zu�ammenhange damit machte der Handel
die Bürger in den Städten wohlhabend und

mächtig, Dem neuen Bedürfnis nach reicherer

Frankfurt, Steinmeyer, 1620.

gei�tiger Ko�t konnte nun aber nichts fördernderes
entgegenkommen,als der Humanismus, die

Wiederbelebung der Antike, die inzwi�chen in

Jtalien �chon eine Fülle von Gei�t und Schönheit
entfe��elt hatte.

Ehe wir nun aber zu der Neuge�taltung des

gelehrten We�ens übergehen, die �ich in und mit
dem Humanismus vollzog,mü��en wir hier noch
kurz einer deut�chen Erfindung gedenken,deren

Wirkungen zwar zunäch�t nur mehr äußerliche
waren, in der Folge aber doch mit dem ganzen
Studienbetrieb auch das innere Leben des Ge-

lehrten ganz gewaltig beeinflußt haben. Wir

meinen die Erfindung der Buchdruckerkun�t in

der Mitte des 15. Jahrhunderts. Jhre Haupt-
wirkung war die Verbilligung der Bücher. Es

i�t erklärlich,daß die Hand�chriften durchweg�ehr
teuer waren, Dazu kannte das Mittelalter feine
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Abb. 54. Der Autor widmet �ein Werk der Jungfrau Maria. Schlußbild zu: Seba�tian Brant, Richterlich
Klag�piegel. Straßburg, Hupfuff,1516.
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öffentlichen Bibliotheken. AUerdings gab es

�olche, die wenig�tens einem be�chränktenKrei�e
von Gelehrten zugänglichwaren, �o vor allem

als die älte�ten die Klo�ter- und Kirchenbibliothe-
ken, in deren Schäßen �o mancherfleißigeMönch
oder Domherr reichegei�tige Nahrung fand. Fm
�päteren Mittelalter wurden die�e unermeßlich
wertvollen Bibliotheken nicht �elten arg vernach-
lä��igt. Nichtnur, daß �ie dem Staub und Würmer-

fraß ausge�eßt waren, es wurden viele Bücher
als Pfänder ausgegeben, auh an Juden, und

durch Verkauf �ogar völlig entfremdet. Die Uni-

ver�itäten �ehen wir mei�t von Anfang. an mit

Bibliotheken ver�ehen. Auch Fakultäten be�aßen
�olche �owie die Kollegia der Magi�ter und die

Bur�en der Scholaren. Die Benüßzungder Bücher
im Bibliothek$raume �elb�t �cheint nichtbe�onders
�chwierig gemacht worden zu �ein. Der Gefahr
einer Entwendung begegnete man vielfach da-

durch, daß wichtigereBlicher an Ketten befe�tigt
und mit Schlö��ern wohl verwahrt wurden. Die

übrigen befanden �ich mei�t in Schränken und

Schreinen oder in �og. Buchkaltern. Wurden �ie
ja ausgeliehen, �o mußte dagegen ein gleichwert-

volles Buch, häufig ein noch wertvolleres als

Pfand hinterlegt werden. Mit und ohne Vor-

�icht ging troßdem �o manches �chöne Buch
verloren. Frühe be�tanden auch �chon für�tliche
Bibliotheken, wie etwa die Heidelberger, und

�tädti�che „Libereyen“/,wie z. B. 1429 Dr. Konrad

Kunhofer, der „Stadt Juri�t“, dem Nürnberger
Rate �eine ge�amte Bibliothek, 151 Bücher,da-

von über die Hälfte theologi�chen,38 juri�ti�chen
Inhalts, vermachte.

Natürlich waren alle die�e Bibliotheken,wenn

überhaupt, nur zu gewi��en Stunden des Tages
zugänglich. Wer ein Buch ausgiebig benutzen
wollte, mußte es daher �chon wohl oder übel be-

�igen. Die Studenten haben �ich ihre Bücher
mei�t �elb�t abge�chrieben, häufig wurden �ie ihnen
von ihren Lehrern in die Feder diftiert. Daher
auch die vielen Abkürzungen, die das Le�en der

Hand�chriften des 14. und 15. Jahrhunderts �o
oft er�chweren. Wer als Privatmann eine an-

�ehnliche Bibliothek zu�ammenbringen wollte,
mußte über recht reichlicheGeldmittel verfügen.
Es gab aber auch Männer von ei�ernem Fleiße,

die �ich allein eine ganze große Bibliothek zu-

�ammen�chrieben. So der 1514 in Nürnberg
ver�torbene humani�ti�ch gebildete Arzt Dr. mea.

Hartmann Schedel, der von früher Jugend
an bis in �ein hohes Alter unablä��ig dem Ab-

�chreiben und dem Anfertigen von Excerpten
oblag und de��en in München verwahrter Nach-
laß einen „wahrhaft �taunenswerten Umfang“
be�igt.

Durch den Buchdruck,der die Bücher verbilligte
und dadurch ma��enhaft ins Volk brachte, wurde

dergleichen nun in Zukunft unnötig gemacht.
Wi��en�chaftliche Bücher blieben zwar zunäch�t
immer noch recht teuer, aber doch nicht �o, daß
�ich nicht auch der minder bemittelte Gelehrte
nachund nach einen größeren Schaß von Büchern,
deren er bedurfte, hätte �ammeln können. Seine

Bücher waren jezt �eine Liebe und �ein Stolz.
Wir dürfen �agen, er�t jezt wurde es gemütlich
im Studierzimmer des Gelehrten. Es i� �elb�t-
ver�tändlich, daß jezt auh viel mehr Vücher
produziertwurden, denn man hatte Aus�icht, �ie
verbreitet zu �ehen. Jm Mittelalter war die�e
Gun nur mehr den Schriften der bedeutenderen

Männer zu teil geworden. Jest kam auch der

kleine Mann, der wi��en�chaftliche Anfänger zu
Worte. Auch daß man der Bücher jetzt �ehr viel

�chneller habhaft wurde, daß �ich daher ein neuer

Gedanke �ehr viel �chneller verbreiten konnte,war

eine Folge der großartigen Erfindung. Gerade

dies wurde von ungeheurer Wichtigkeit für die

Zeit des Humanismus und der Reformation.
Der Deutk�chei�k, verglichen mit anderen Na-

tionen, im allgemeinen lang�amen Gei�tes, er

hängt mit Liebe am Alten und pflegtNeuerungen
abhold zu �ein. Das Schwergewichtdie�es kon-

�ervativen Grundzugs im deut�chen National-

charaftter i�t einer �pontanen, für andere Völker

tonangebendenkulturellen Bewegung in Deukt�ch-
land immer �ehr im Wege gewe�en. Nicht als

ob es uns an gei�treichenKöpfen,großen Kün�t-
lern und Gelehrten, genialen Erfindern gefehlt
hätte. Allein vorangegangen �ind wir nur �elten.
Es i� hôch�t charakteri�ti�ch, daß dies vor allem

da der Fall gewe�en i�, wo das tiefinner�te Ge-

mütsleben in Frage kommt,al�o in Religion und

Mu�ik. Son�t pflegen wir immer abzuwarten,
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Abb. 55. Gelehrter der Renai��ance-Zeit. Holz�chnittaus:

B., Corio, Mailänder Chronik. Mailand, A. Minutiano,
1503. Nagler, Monogr. I, 921.

was andere Nationen Neues bringen, und es

dauert dann gewöhnlichimmer nocheine geraume

Zeit, bis wir uns ent�chließen, dies Neue nun

auch un�erer�eits — und dann gewöhnlichbe��er
— mitzumachen.

Wenn irgendwann, �o gilt dies Zurückbleiben

des deut�chen Gei�tes für das Mittelalter. Kirchen-
reform (die cluniacen�i�che), Schola�tik, Ritter-

we�en, Minnege�ang, Gotik, Geldwirt�chaft,
alles hat der Deut�che von auswärts über-

fommen, um es dann freilich �einem eigenen
�tarken Gemüt ent�prechend mei�t in bedeutender,
jedenfalls in häufig �ehr eigenartiger Wei�e neu

zu ge�talten. Am wenig�ten vielleicht auf denz

Gebiete, das uns hier be�chäftigt. Die deut�chen
Univer�itäten, die deut�che Wi��en�chaft �ind keine

originellen Schöpfungen, �ie �ind mit geringen
Abweichungenein Abklat�ch des Fremden. Und

auch der deut�che Gelehrte will uns im Mittel-

alter noch nicht recht greifbar er�cheinen. Es

haftet ihm noch zu viel von dem Juternationalen
an, das die ganze Wi��en�chaft des Mittelalters

charakteri�iert.
Er�t in den folgenden Jahrhunderten wird das

DN anders. Die Einleitung dazu bietet die Aufnahme
ZUR

der italieni�chen Renai��ance. Man ver�ieht dar-

unter bekanntlich die Wiederbelebung des kla�-
�i�chen Altertums insbe�ondere in der Kun�t und

in der Litteratur. Soweit die�e Bewegung auf
lesterem Gebiete und zwar �owohl in der Poe�ie

|

wie in der Wi��en�chaft zum Ausdru> kommt,
nennt man �ie Humanismus. Sein we�entlich�tes
Merkmal be�teht in der erneuten eifrigen, ja be-

gei�terten Be�chäftigung mit den heidni�chen —

auch griechi�chen — Poeten und Schrift�tellern,
die man nachzuahmenver�ucht, was im Gegen-
�aß zum Mittelalter einen neuen eleganten, dem

fla��i�chen ähnlichen lateini�chen Stil zur Folge
hat. Das möge zum Ver�tändnis des Folgenden
ein�tweilen genügen.

Mehr als hundert Jahre hat es gedauert, bis
der Gei�t des Humanismus auch das gelehrte
Stillleben der Deut�chen mit neuen, kräftigenJm-
pul�en zu erfüllen anfing. Gewiß wird man im

Einzelnen für die�e abermalige Ver�pätung noch
be�ondere wirt�chaftliche und politi�che Gründe
in An�chlag bringen können, vornehmlich die
Armut und Verwilderung des Adels und das

lang�ame Aufkommeneines durch Handel und

Gewerbe zu Vermögen gelangenden Bürgertums,
was beides das Fehlen eines fräftigen Laien-
elements zur Folge hatte. Der Hauptgrund bleibt

doch immer jener Grundzug der Lang�amkeit im
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deut�chen Volkscharakter,der, wie jet Jahrzehnte,
im Mittelalter fa�t Jahrhunderte brauchte, um

�ich mit einer neuen Sache zu befreunden, Jn
die�em be�onderenFalle �tehtDeut�chland übrigens
nichtallein. AuchFrankreich,auchEngland haben
lange gezögert,bis �ie dem neuen „modernen“
Gei�t der Renai��ancebewegung bei �ich Einlaß
gewährten.

Wie in den Jahrhunderten vor der Gründung
der deut�chen Univer�itäten, �o zogen auch im

�päteren Mittelalter eine erkle>licheZahl deut�cher
Studenten über die Alpen,um �ich an italieni�chen
Hoch�chulen den Studien zu widmen. Sie mü��en
dort ent�chieden gehört haben von der Begei�te-
rung, die man den neuerwe>ten kla��i�chen Au-

toren entgegenbrachte,von dem reinen Latein,das

man nach ihrem Mu�ter zu �chreiben �ich bemühte,
von dem Fleiß, der auf das Erlernen einer im
weiteren Abendlande noch fa�t gänzlichunbekann-
ten Sprache, des Briechi�chen,verwandt wurde.

Die mei�ten aber haben �ich nicht darum ge-
fümmert. Denn was �ie nach Jtalien lote,
wax die Jurisprudenz, nicht die humani�ti�chen
Be�icebungen, für die auh an den mei�ten
italieni�chen Univer�itäten keineêwegs immer

durch geeigveteLehrkräftege�orgt war. Auf die

Dauer indeß konnten �ich die in Jtalien �tu-
dierenden Deut�chen den neuen Gei�te nicht
ver�chließen. Jnimer mehr unter ihnen fingen
an, �ich ihres alten, verachteten, �chlechten
Lateins zu �chämen. Nun �uchten �ie die Lehre
und den Umgang humani�ti�ch gebildeterJta-
liener, �ie begannen die �o hoch geprie�enen
alten Autoren �elber zu �tudieren, �ie fanden
Gefallen an ihnen und be�trebten �ich, es in der

neuen Kun�t der Eloquenz mit ihren Lehr-
mei�tern aufzunehmen. Gewiß hat es �olcher
Leute weit mehr gegeben,als wir heute wi��en.
Denn die wenig�ten haben etwas �chriftliches
hinterla��en, und nur von die�en pflegt dochdie

Litteraturge�chichteKenntnis zu nehmen. Als

einen der bedeutend�ten Vertreter die�es Früh-
humanismus in Deut�chland wollen wir hier
nur den Domherrn und Dr. jur. Albrecht
von Eyb (1420—1475) nennen, de��en Bild

un�ern Le�ern neben�tehend vor Augen geführt
i�, Schon einer etwas �päteren zeit gehört

Rudolf Agricola (1443—1485) an, troß �eines
kurzenLebens einer der einflußreich�ten und ge-

feiert�ten älteren Humani�ten. Er hätte nach des

Erasmus �chmeichelhaftemUrteil in Ftalien der

er�te �ein können,zog es aber vor in Deut�chland
zu bleiben.

Neben den von Deut�chen in Ftalien geholten
Anregungen fehlte es nun auch nicht an �olchen,
die von italieni�chen Humani�ten �elb| ausgingen,
die längere oder kürzereZeit in Deut�chland zu-

brachten. Von be�onderer Bedeutung �ind nach
die�er Richtung hin die großen Kirchenver�amm-
lungen, das Kon�tanzer und mehr noch das

Ba�eler Konzil gewe�en. Wie �ie überhaupt die

abendländi�chen Nationen einander näher brach-
ten, �o ließen �ie die Deut�chen auch einen tieferen
Einbli>k thun in die überlegene Bildung der

Ftaliener. Und wenn ein Poggio und andere
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nicht ohne erheblichenErfolg — durch�töberten,
�o mußte dochauch den in Jndolenz ver�unkenen
Klo�terin�a��en eine Ahnung davon aufgehen,daß
hier Schäße gehoben wurden, die einmal von

Wert gewe�en und wohl wieder einmal von

Nugsenwerden könnten.

Am mei�ten waren es Für�ten und hohe Gei�t-
liche,denen die italieni�chen Humani�ten, gewöhn-
lich mit irgend einem prakti�chen Auftrage, als

Náte oder Ge�andte näher traten. Eine tiefere
Teilnahme an der Pflege der neuen Bildung
zeigten aber nur wenige unter den deut�chen
Großen, �ehr unähnlich den italieni�chen. Auch
die Kai�er nicht, denn daß einige von ihnen, wie

Karl IV. und Sigis8mund,gelegentlicheinem hu-
mani�ti�chen Schrift�teller �ich gnädig erwie�en,
auch wohl hier und da Belehrung von ihm an-

nahmen, hatte keine ern�thaftere Bedeutung,wenn

es auch natürlich nicht ganz ohne Einfluß blieb.

Selb�t bei Kai�er Maximilian L.,dem von Dichtern
und Gelehrten über�chwänglich gelobten,trat der

Sinn für die �pezifi�ch humani�ti�che Litteratur

hinter den vielen anderen Jutere��en, in denen

der lebhafteGei�t des Kai�ers �ich zer�plitterte,er-

heblichzurü>, Dennoch hat ihm der Humanis-
mus, in�onderheit in Wien, viel zu verdanken.

Maximilian umgab �ich mit Gelehrten und Dich-
tern, deren er �o manchen zum poëêta laurea-

tus frênte; er ließ �ih gern in humani�ti�chen
Fe��pielen feiern und gefiel �ich, wie Teuerdank

und zum Teil auch der Weißkunigzeigen,im Aus-

�pinnen lehrhaft zuge�tuster allegori�cher Dich-
tungen. Das tief�tgehende Jntere��e hatte er für
mathemati�che und techni�che Fragen und was

damals als Wi��en�chaft davon gelten konnte,
namentlichfür alles, was zum Kriegsfachgehörte;
außerdem aber auch für Geographie und für die

Ge�chichte, insbe�ondere die �eines Hau�es. Es

waren vielleicht die er�ten wi��en�chaftlichen
Rei�en, die, die�en Zwecken zu dienen, in �einem
Auftrag von deut�chen Gelehrten,Männern wie

Stabius, Suntheim, auch Celtis ausgeführt
wurden. Seine hohe Achtung vor den Gelehr-
ten überhaupt bewei�t �ein Aus�pruch, „�ie �eien
es, die da regieren und nicht unterthan �ein
�ollten, und denen man die mei�te Ehre �chuldig

wäre, weilpiasund die Natur fie anderen vor-

gezogen.“
Unter den anderen deut�chen Für�ten gab es,

vielleicht den einzigen Erzbi�chof Albrecht von

Mainz ausgenommen, keinen einzigen,der das

Bedürfnis empfand, �o etwas wie einen Mu�en-
hof zu gründen. Gewiß haben manchewie Eber-

hard von Württemberg, Kurfür�t Philipp von der

Pfalz,Kurfür�t Friedrich der Wei�e, HerzogGeorg
von Sach�en, Joachim 1. von Brandenburg �ich
um das gelehrte We�en in Deut�chland wohlver-
dient gemacht. Nicht nur durch die Gründung
von Univer�itäten, �ondern auch, indem �ie �ich
ent�chieden auf die Seite des Humanismus �tell-
ten und eine Verbe��erung des Studiums an den

alten wie neuen Hoch�chulen beförderten. Enthu-
�iasmus für die neue Bildung war es aber nur

�elten, was �ie dazu trieb. Soweit es nicht aus

Ehrgeiz ge�chah, thaten �ie es als ein�ichtige und

gute Landesväter, die neben anderen Pflichten
auch die Sorge für den Unterricht innerhalb ihres
Landes auf �ich nahmen. Doch dürfte namentlich
dem HerzogGeorg, der �elber �tudiert hatte und

fertig lateini�ch �chrieb und �prach, wie wohl auch
dem Kurfür�ten Joachim ein tieferes Jntere��e
für wi��en�chaftliche Fragen nicht abzu�prechen
�ein. Von den mei�ten der deut�chen Für�ten aber

galt das bittere Wort des Jtalieners Aeneas

Sylvius, daß �ie Pferde und Hunde lieber hätten
als Dichter. Und �o i�t es ja nochlange geblieben.
Unter allen italieni�chen Humani�ten hat übrigens
der eben genannte, der �pätere Pap�t Pius Il,
wegen �eines langen Aufenthaltes in Deut�chland
wohl die größten Verdien�te um die Ausbreitung
des Humanismus in un�erm Vaterlande, wenn

er auch �elb�t ob �einer �o oft vergeblichenBe-

mühungen, den „Barbaren“ den Sinn für die

Schönheit der Alten und für die Eleganz der

Sprache der Modernen zu öffnen, �chier ver-

zweifelnwollte,

Nach und nachgewann die neue Richtung aber

auch auf den Unterricht Einfluß. An den Uni-

ver�itäten wurden �chon um die Mitte des 15. Jahr-
hunderts humani�ti�che Vorle�ungen gehalten;
d. h. es wurden altkla��i�che Dichter, Virgil, Ju-
venal, Horazu. . w. gele�en und erörtert. Peter
Luder in Heidelberg, Georg Peurbach in Wien,
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leßterer freilichberühmter als Mathematiker und

A�tronom, �ind darin die er�ten gewe�en. Doch
waren es zunäch�t die in der 2. Hälfte des 15. Jahr-
hunderts neugegründeten Hoch�chulen, die durch
Errichtung von Lehr�tühlenfür Poe�ie und Eloquenz
dem neuen Gei�te Rechnung trugen. So Ba�el
und Freiburg i. B. in den 70er, Tübingen und

Ingol�tadt in den goer Jahren. Schließlichblieben

aber auch die alten Univer�itäten, Wien, Erfurt,
Leipzig, �elb�t das �tets als die Hochburg des

Obffurantismus gege�cholteneKöln nicht aus.

Von der Gründung eines oder mehrerer Lehr-
�tühle für die humani�ti�che Litteratur war es aber

noch ein weiter Schritt bis zu einer wirklichen
Reform des Univer�itäts�tudiums. An die�e i�tman
er�t um die Wende des 2. Jahrzehnts des 16.

Jahrhunderts herangegangen. Regelten dochnoch

Porträt des Humani�ten Za�ius (1461—1535).
Kpfr, von de Bry.

die beiden zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts neugegründeten Uni-

ver�itäten Wittenberg (1502) und

Frankfurt a./O. (1506) den afa-

demi�chen Unterricht der Arti�ten-
fafultät noch we�entlich im alten

�chola�ti�chen Gei�te. Und er�t recht
bewegten �ich die oberen Fakul-
täten nochauf lange hinaus durch-
aus in den ausgefahrenen Ge-

lei�en. Ein Einzelner konnte da

nichtviel machen,wenn auch z. B.

Za�ius in Freiburg wenig�tens
teilwei�e eine Befreiung des juri-
�ti�chen Studiums von dem Wu�te
der mittelalterlichenKommentare

durchzu�ezen wußte. Worauf es

ankam, dazu konnten allein Uni-

ver�itäts- oder Fatultätsbe�chlü��e
verhelfen. Es mußten die neuen

humani�ti�chen Kenntni��e bei den

Prüfungen in der arti�ti�chen Fa-
fultät gleichberechtigt�ein mit den

alten artes. Das Übergewichtder

dialefti�chen�chola�ti�chenMethode
im Unterricht mußte gebrochen
werden, mit ihm die alleinige
Herr�chaft des Ari�toteles. Zum
wenig�ten mußten an die Stelle

der mittelalterlichen, zum Teil
— woie insbe�ondere bei den Büchern der

Phy�ik und von der Seele — geradezu un-

ver�tändlichen Über�ezungen des Philo�ophen
und �einer weit�chweifigen, ab�tru�en mittel-

alterlichen Kommentare neue gereinigte Texte,
womöglich die griechi�chen Originale treten.

Nicht weniger machte �ich das Verlangen nach
einem geläuterten Texte bei denjenigen alten

Autoren geltend, die den Fachdisciplinen des

OQuadriviums zu Grunde gelegt waren. Ein

Ptolemäus, Eufklides u. a. �ollten gewi��ermaßen
neu aufer�tehen, �o auch ein Hippokrates in der

Medizin. Auch in lezterer Wi��en�chaft mußten
eine Menge unnüger mittelalterlicherKommen-
tare ver�chwinden,in der Theologieaber an Stelle

der Lehrbüchereines Petrus Lombardus und

anderer Schola�tiker die Bibel und die Kirchen-
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väter zur Grundlage alles Studiums gemacht
werden. Und wie neben das gereinigte Latein
das Griechi�che, �o �ollte zum be��eren Ver�tänd-
nis der Bibel neben die griechi�chenun auch die

hebräi�che Sprache treten.

Ein �ehr intere��anter, aber, man kann jagen,
glücklicherwei�everfehlter Ver�uch, das Alte mit
dem Neuen zu vereinigen,wurde in Wien ge-

macht. Hier errichteteKai�er Maximilian 1501
eine eigene der Univer�ität angegliederte huma-
ni�ti�che Fakultät, das �og. Collegium poëtarum
et mathematicorum, das aus vier Lehrern,
zweien für Poetik und Bered�amkeit, zweien für
die mathemati�chen Disziplinen be�tehen �ollte.
Die�e neue Poetenfakultät �ollte auch das Recht
haben,einen akademi�chenGrad zu verleihen,aber

nichtden hergebrachteneines Baccalarius oderMa-

gi�ters, �ondern den eines poëta laureatus. Dies
war eine Auszeichnung,die bis dahin nach dem

Vorbilde der alten rômi�chen Kai�er, in Deut�ch-
land wenig�tens, allein die deut�chen Kai�er zu

verleihen in An�pruch genommen hatten. Konrad

Celtis war der er�te Deut�che, der 1487 zu Nürn-

berg von Kai�er Friedrich Il. der Ehre der

Dichterkrönung für würdig befunden worden

war. Celtis war auch der er�te Lehrer der Poe�ie
und zugleichder er�te Vor�tand des Poetenkolle-
giums. Nach �einem Tode (1508) �cheint die

neue Fakultät, die immer nur �ehr �chwach be-

�ucht war, bald ganz eingegangen zu �ein. Schuld
daran war offenbar ihr geringer prakti�cher
Nugen. Denn der gekrönteDichterhatte zwar das

Recht,an allen Univer�itäten des römi�chenReichs
die Poe�ie und Eloquenz zu lehren, es gab aber

dafür nur �ehr wenig Lehr�tühle, und die�en
fehlte es gewiß nicht an Bewerbern. Die Jn�ig-
nien der Poetenfakultät, Kranz, Ring, Barett,
Siegel, Scepter finden un�ere Le�er hier ab-

gebildet.
Der Humanismus, wie er �o nach und nach

um �ich griff, um �chließlich in den beiden er�ten
Jahrzehnten des 16, Jahrhunderts �eine höch�te
Blüte zu entfalten, hatte nun für das gelehrte
Leben in Deut�chland eine dem Hi�toriker ganz
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be�onders erfreuliche Wirkung zur Folge. Es

treten uns endlichJndividuen entgegen. Eigen-
artige Charaftere hat es ja gewiß auch früher ge-

geben. Die Magi�ter und Doktoren des Mittel-
alters aber er�cheinen uns unter dem Zwange
des Korporationsgei�tes im Vergleich mit der

ausgeprägten Individualität, dem ge�teigerten
Gefühl der Per�önlichkeit bei den Humani�ten wie

eine gleichartigeMa��e, in deren intimeres Seelen-

leben einen Einbli>k zu gewinnen uns verwehrt
i�t, Man möchtedafür den an�cheinend zufälligen
Um�tand verantwortlih machen, daß uns aus

dem Zeitalter des Humanismus eine �o außer-
ordentlichgroße Menge von Briefen erhalten i�t
Allein abge�ehen davon, daß uns auch aus dem

Mittelalter Brief�ammlungen nichtfehlen,mü��en
wir eben gerade die Lu�t zum Brief�chreiben als

ein Charakteri�tikum der neuen Bildung bezeich-
nen. Jn einer Zeit, wo auf dem Gebiete der ge-

lehrten Kultur �o viel ge�chah, �o viele neue An:

regungen und Jdeen zu Tage kamen, war das

Bedürfnis nachMitteilung natürlich ein ungleich
�tärkeres. Der Brief vertrat die gelehrten Jour-
nale der �päteren Zeit, er war „gleich�am eine

litterari�he Anzeige, deren Ausbleiben man

hmerzli<h empfand“ (Steinhau�en). Oft war er

von �olcher Länge,daß er mehr einer Abhandlung
glich,die denn auch in der That nicht allein für
den Empfänger, �ondern auch für �eine Freunde,
al�o für ein gelehrtes Publikum be�timmt tar.

Immer natürlich war der gelehrteBrief lateini�ch.
Wer im Verkehr mit einem Gelehrten deut�ch
�chrieb, ent�chuldigte �ih deshalb, wie wir auch
�ehr häufig Ent�chuldigungen des Brief�chreibers
wegen �chlechten Lateins begegnen. Wer es ver-

�tand, prunkte auh wohl manchmal mit einem

griechi�chenBriefe oder mi�chte unter �ein Latein

griechi�cheBrocken. Denn es gehörte zum We�en
des Humanismus, daß er überall glänzen wollte,
und �o wurde denn auch in den Briefen der

{öônen Form, dem Kun�t�til ein übertriebener

Wert beigeme��en. Die�er epideikti�cheZwe> und

die lateini�che Sprache �ind nun auh Schuld
daran, daß uns das Individuelle indie�en Briefen
doch nicht entfernt �o �tark entgegentritt,wie es

beieinereinfacherenGe�innung des Brief�chreibers
ohne andere Ab�icht als die der Mitteilung und

bei der Wahl der deut�chen Sprache der Fall ge-

we�en wäre. Die �chön�tili�ierten allgemeinen
Redensarten, das Konventionelle überwiegen
hier wie in allen Arbeiten des Humanismus.
Dadurch mußten natürlich auch Gei�t und Ge-

müt beeinflußt werden, die, �o �ehr �ie uns dem

Mittelalter gegenüber einen Vor�prung zeigen,
von der Subjektivität der neueren Zeiten immer

noch himmeltweitentfernt �ind. Eine urwüch�ige,
warme, echte deut�che Sprache hat unter allen

Gelehrten zuer�t Luther aus der Tiefe �eines
Herzens ge�chöpft. Den lateini�chen Brief hat
auch er nicht verdrängt, zumal er �elber häufig
lateini�ch �chrieb und die anderen Reformatoren
ihm darin folgten.

Unter den gelehrten Fndividuen der huma-
ni�ti�chen Zeit, �oweit �ie der neuen Richtung an-

hängen, �ind deutlichzweiTypen zu unter�cheiden,
der ern�tere, wi��en�chaftliche, �olide Humani�t,
den Männer wie Agricola,Reuchlin,Erasmus u. a.

reprä�entieren, und der Poet, �eltener der Redner

(orator) genannt. Unter einem Poeten haben wir

uns nicht �owohl das vorzu�tellen,was der heutige
Sprachgebrauch damit verbindet, als vielmehr
einen Mann, der die alten Dichter und Schrift-
�teller kennt und zu erklären weiß und nach ihrem
Mu�ter in gebundener wie in pro�ai�cher Rede

wohl zu �prechen und zu �chreiben ver�teht. Denn

allerdings das Dichten oder, �agen wir be-

�cheidener, Ver�emachen — nur wenige Poeten,
wie etwa Celtis, erheben �ich aus der Ma��e der

übrigen als wirklich geniale Dichter — war ein

Haupterfordernis bei einem Poeten. Jm Grunde

war das noch die alte Vor�tellung des Mittel-

alters, in dem ja auch die Anleitung zur Ver�i-
fikation �tets einen Hauptbe�tandteil des Unter-

richts gebildethatte,nur daß jezt ebendiegeläuterte
Sprache des Altertums an die Stelle des mittel-

alterlichen verderbten Lateins getreten war.

Die Poeten �tellen einen ganz eigentümlichen
Typus dar im deut�chen Gelehrtenleben, wie er

�ich �eitdem nichtwiederholt hat. Den Stürmern
und Drängern, den Romantikern, den Jung-
deut�chen, die ja �on manche Anklängean jene
alte Er�cheinung zeigen, fehlt das lehrhafte Ele-

ment, das bei den Poeten mit dem dichteri�chen
Hand in Hand geht,
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Die Poeten waren im allgemeinen Laien,ver-

heiratet aber nur �elten, weil �ie den Zwang der

Ehe wie überhaupt jedes Gebunden�ein �cheuten.
Was �ie be�onders charakteri�iert, i�t ein wech�el-
volles Wanderleben. Von Ort zu Ort, von

Schule zu Schule, von Univer�ität zu Univer�ität
treibt es �ie; gewöhnlich �uchen �ie als Lehrer,
manchmal als Korrektor in einer großen Buch-
druckerei oder auch wohl als Stadt�chreiber ihr
Brot zu verdienen. Der Grund für die�e Un-

�tätigkeit war nicht zum klein�ten Teile ihre Ar-
mut. Ein echterPoet, Conrad Celtis,wie Hermann
Bu�chius, Ulrich von Hutten wie Helius Eoban

He��us, �te>te immer tief in Schulden,und wieder-

holt hat es der Opferwilligkeithumani�ti�ch ge-

�innter wohlhabender Freunde bedurft, �ie aus

�chwierigen Verhältni��en loszulö�en. Die Folge
ihrer Armut war eine hochgradigeCharakterlo�ig-
keit. Wie �ie ihre Vitte um ein Darlehen gern in
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Abb. 61. Gedächtnisbilddes Humani�ten Celtis (1459—1508), Aus dem Holz-
�chnitt von H. Burgkmair. P. 118,

das poeti�che Gewand la-

teini�cher Ver�e zu hüllen
pflegten, �o waren die

mei�ten von ihnen nur zu

�ehr bereit, wiederum um

Geld ihre Ver�e zu ver-

faufen. Freilichweiß man

nie recht,wieviel dabei auf
Rechnung ihrer Gedanken-

lo�igkeit ge�eßt und mit

die�er ent�chuldigt werden

fönnte. Einem Hermann
Bu�chius z.B. kam es nicht
darauf an, in einer An-

�prache an die Gei�tlichkeit
der Kölner Diöce�e einmal

die Erhabenheit der doch
durchaus �chola�ti�chen

Theologie und ihrer Ver-

treter über�chwänglich zu

prei�en, einer Streit�chrift
des von allen Humani�ten
auf das glühend�te gehaß-
ten Arnold von Tungern
ein Epigramm voranzu-
�chi>en, den Reuchlin da-

rin als Judenfreund zu

be�chimpfen und dann

wieder den Kölner Univer�itäts-Profe��oren,
welche das „Geld mehr liebten als die Poe�ie“,
die heftig�ten Worte ins Ge�icht zu �chleudern
und �ich ein wenig �päter — was man von

vornherein erwartet hätte — als einen be-

gei�terten Anhänger des NReuchlinund Feind
aller Ob�curanten aufzu�pielen. Anderer�eits
fehlte es wenig�tens den be��eren unter den

Poeten auch nicht an Dichter�tolz. Conrad Celtis,
der eine Lob�chrift auf die Stadt Nürnberg ver-

faßt hatte, ohne Zweifel in der Aus�icht auf
klingende Belohnung, von dem Rate der reichen
Stadt aber nur 8 Gulden zuge�chi>t erhielt, er-

achtetees als unter �einer Würde, eine �o geringe
Summe anzunehmen. Wenn er �päter, nach
Überarbeitung�einer Schrift, 20 Gulden annahm,
�o ge�chah dies wenig�tens ohne Dank. Lobge-
dichteauf Städte, gewöhnlichganz konventionell
gehalten, waren überhaupt bei den Poeten an der
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Tagesordnung; es gab �olche, die wohl nie eine

Stadt unbe�ungen ließen, in der �ie etwas längere
Zeit Aufenthalt nahmen. Gewöhnlich �uchten �ie
�ich dadurch gleich beim Einzug bei den „hoch-
an�ehnlichen Kon�uln (den Bürgermei�tern) und

dem Senate“ der Stadt geneigte�ter Beachtung
zu empfehlen. Natürlich war ihnen eine aus-

fömmlicheStelle lieber noch als Geld.

Zu den ausgeprägte�ten Charaktereigen�chaften
der Poeten gehörten Eitelkeit und Großmanns-
�ucht. Sie waren die Schatten�eite des erhöhten
Selb�tgefühls des Renai��ancemen�chen. Was

etiva zum wahren Ruhme fehlte, pflegte durch
prahleri�ches Auf�chneiden er�ezt zu werden.

Celtis erzählt uns von einer Rei�e nach Thule
und Lappland,die er nimmermehr gemachthaben
kann. Er zeigt �ich aber auch von jenem edeln

Ehrgeizbe�eelt, dem es nur um den Ruhm bei den

wahrhaft gebildeten zu thun i�l. Die�en meinte

er, wenn er erklärte, „der Tod �ei der �üße�te,
der mit Ruhm bei der Nachwelt wieder auflebe.“
Doch hat der Ehrgeiz der deut�chen Humani�ten
nie jene übertriebenen,fa�t frankhaften Formen
angenommen, wie wir ihn bei den Jtalienern ge-

wahr werden, nach deren Mu�ter er �ich gebildet
hatte. Jm Grunde führte auch er natürlich wie

der italieni�che auf das Altertum zurück. Jeden-
falls war er eine echt heidni�che Ge�innung, ein

Wider�pruch zum Chri�tentume.
Die Poeten haben �ich aber gründlichverrechnet.

Kaum einige wenige Namen von ihnen �ind dem

Gebildeten von heute gelegentlicheinmal an die

Ohren geklungen,ihre Werke �ind ver�chollen, und

nur zum Zweek litterarhi�tori�cher Studien öffnet
ein Gelehrter hier und da ihre ein�t �o hochge-

prie�enen Bücher. Der Grund die�es Verge��en-
�eins liegt vor allem in der Gering�chäßung der

Volks�prache, die zu gebrauchen den Poeten für
barbari�ch galt. Allerdings war die deut�che
Sprache noch wenig entwickelt, aber von den

Poeten wurde auch nicht einmal ein Ver�uch ge-

macht, �ie auszubilden. Statt de��en fühlten �ie
wie fa�t alle zeitgenö��i�chen deut�chen Humani�ten
�ich �ogar veranlaßt, ihre ehrlichen deut�chen
Namen ins Lateini�che oder — was noch ge-

lehrter flang — ins Griechi�che zu über�etzen.
Aus einem Nachtigall wurde ein Luscinius,

aus Walzemüller ein Hylacomylus, aus Bach-
mann ein Amnicola, aus Buchholzein Fagilucus.
Ein Crachenberger nannte �ich Pierius Graccus,
ein Johannes Jäger aus Dornheim mit auf das

Entlegen�te verfallender Düftelei Crotus Rubea-

nus (Crotus gleih Jäger oder Schütze, das

Sternbild, rubus gleich Brombeere, die ja Dor-
nen hat). Reuchlin, der �elber �einen Namen nie

trave�tierte, �eine Freunde aber gewähren ließ,
wenn �ie ihn mit Capnion (kapnos griechi�ch
gleich Rauch) anredeten, über�eßte doch den

Namen �eines Neffen Schwarzerd in das wohl-
klingende Melanchthon. Ein echter Poet �cheute
�ich nichteinmal, bei den geheiligtenNamen der

Chri�tenheit heidni�cheVor�tellungen wachzurufen.
Gottvater wurde ihm ein princeps superum,

Maria dieMutktter des Donnerers(genitrix tonan-

tis), Chri�tus dement�prechend ein Jupiter. Uns

klingt das wie Blasphemie, das �ollte es nicht
�ein, es war nur der�elbe Vorgang der Antiki-

�ierung aller Begriffe, wie wenn Celtis den Nürn-

berger Ortsheiligen St. Sebald in einer �ap-
phi�chen Ode (Abb.63) feierte oder Helius Eoban

He��us die Jungfrau Maria, die hl. Maria Mag-
dalena, die hl. Kunigunde und andere weibliche
Heilige,ja Gottvater �elb�t in Ver�en mit einander

korre�pondieren ließ,die nachdem Mu�ter der von

Liebesleiden�chaft erfüllten Ovidi�chen Heroiden
verfaßt und auch �o benannt waren.

In den�elben allgemeinen Phra�en wie zum

Ruhme der Städte pflegten �ich auch die Lobge-
dichte,Lobreden und Lobepi�telnauf Für�ten, hohe
Gei�tliche und andere hervorragende Männer zu
bewegen. Mit Vorliebe �chwelgten die Poeten in

gegen�eitiger Beweihräucherung. Die berühm-
te�ten Schrift�teller der Vorwelt, ein Homer, ein

Cicero, ein Virgil wurden von ihnen verdunkelt.

Man ver�icherte fichgegen�eitig der Un�terblichkeit
und mehr noch, der Kraft, ewigen Nachruhm zu
verleihen. Das nimmt oft die lu�tig�ten Formen
an. So wenn Bu�chius in �einem Lobgedichtauf
Leipzig�einen Hexameterndie Kraft zu�pricht,die

�äch�i�che Groß�tadt un�terblich zu machen. Wer

nur irgendwie zu einem oder mehrerendie�er �tets
�chreibefertigenGe�ellen in einem guten Verhält-
nis �tand, der durfte �icher �ein, bei der er�ten
be�tenGelegenheit,etwa wenn er ein Buchheraus-
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Erfurter Studenten be�chirmt von der Göttin Pallas im

Kampf mit Handwerkern.1506. Erfurt, Wolfg.Stürmer.

gab, über eine wahre Flut von Elegieen, Epi-
grammen u. . w. in den üblichendithyrambi�chen
Lobtônen verfügen zu können. Denn im Lobe wie
im Tadel kannte der Poet kein Maß. Nie �ind �o
viele Superlative gebraucht worden wie in der

Blütezeitdes Humanismus. Wer einen korrekten

lateini�chen Brief �chreiben konnte, war gleich
doctissimus, wer ein wenig Griechi�ch ver�tand,
ein Graecissimus. Wer es aber wagte, �ei es

auch in einer an �ich ganz gleichgültigenSache
anderer Meinung zu �ein, der war ein {änd-
licher und ruchlo�er Men�ch, kein Wort war

�charf genug, kein Hohn zu grau�am, keine Ver-

leumdung zu giftig, um damit den verhaßten
Gegner zu Boden zu werfen. Man war in jener
Zeit noch durchaus unfähig, die Sache von der

Per�on zu �cheiden. Daher artete jeder littera-

ri�che Streit �ofort in per�önliche Gehä��igkeit
aus. Ja es kam wohl gar zu Schlägen, oder

man bot �ich wenig�tens �olche an, wie der Poet
Locher(Abb. 66) dem verdienten Straßburger
Humani�ten Wimpheling.

Der allgemeine, am übel�ten mitgenommene
Gegner der Poeten war nun aber der Gelehrte
der alten Schule, der Jnhaber der Lehr�tühle an

den Univer�itäten, der magister noster, der

Sophi�t, der nebulo (Dun�imacher), wie er mit

Vorliebe von ihnen genannt wurde. Daß die

Alten von den Jungen �charf angegriffenwurden,
war ganz in der Ordnung. Jhre cola�ti�che
Lehrmethode,ihre Bevorzugung der öden Schul-
disziplinender artes vor den „lieblich“redenden

auctores, ihr Fe�thalten an dem von Barbarismen

�troßenden mittelalterlichen Latein mußten den

Spott und Hohn der humani�ti�ch gebildetenimmer

von neuem entfe��eln. Nur im Kampf,in einem mit

Leiden�chaft geführten Kampfe pflegt eine neue

Richtung den Sieg zu erlangen. Aber wie es ge-

wöhnlich zu �ein pflegt, die Alten waren nicht �o
�chlechtunddie Jungennicht �o gut,wie�ie �ich �elber
hinzu�tellen liebten. Es gab unter den Magi�tern
der freien Kün�te �owie auch unter den Doktoren

der Theologie an allen Univer�itäten eine nicht
geringe Zahl, die das Berechtigte in den huma-
ni�ti�chen Be�trebungen durchaus anerkannten.
Ein Peter Luder, wohl o ziemlichder er�te aller

fahrenden Poeten in Deut�chland, wurde �chon
1460 aus Achtung für die Kun�t gratis in die

Matrikel aufgenommen. Ein Jodocus Trutvetter
in Erfurt, der Lehrer Luthers in der Philo�ophie,
ein Gabriel Biel und Sumenhart in Tübingen
�tanden mit vielen Humani�ten auf dem freund-
�chaftlich�ten Fuße. Die oben erwähnten Berufun-
gen von Lehrern der Poe�ie und Eloquenz�ind
ein weiteres Zeugnis dafür. Selb�t die Kölner

ließen �ich humani�ti�che Schriften widmen und

ihren Werken gelegentlichVer�e der Poeten vor-

dru>en. Man muß doch immer bedenken,wie

viel dazu gehört,wenig�tens für ältere Leute,�ich
von An�chauungen und Traditionen, in denen �ie
groß geworden �ind, loszumachen. Wer giebt
heute gern das im Unterricht auf, was er �elber
ein�t in �einer Jugend gelernt hat, und �ei es nur,
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weil er einige Anekdötchen,die ihm lieb geworden
�ind, auch dem heranwach�enden Ge�chlecht zu-
gute kommen la��en wollte? Und wie etwa heute
einem Maler der alten Schule, der von den

„Modernen“ mit Spott und gefli��entlich zur
Schau getragener Verachtung behandelt wird,
die neue Richtung in der Seele zuwider�ein muß,
obgleih er manches Gute in ihr anerkennen

möchte, �o war es ganz erklärlich,daß die alten

Gelehrten mit allen ihnen zu Gebote �tehenden
Machtmitteln �ich gegen jene Neulinge �träubten,
die in ihrem Unfehlbarkeitsdünkel alles auf den

Kopf zu �tellen �chienen. Wagten die�e jungen
Bur�chen nicht, ehrwürdige Magi�ter, ja den

Nektor �elb�t fre< zu dußen? Die Humani�ten
�uchten nämlich das fkla��i�ché tu an�tatt des im

ganzen Mittelalter gebräuchlichenvos auch für
RNe�pektsper�oneneinzubürgern. Und war denn

die neue Eloquenz wirklich �o er�trebenswert?
War das moderne Latein nichteine gezierte,ge-

kün�telte und ge�preizte Sprechwei�e mit unge-

wöhnlichen Wort�telungen und ge�uchten Aus-

drücken,wo „der Dünkel aus jeder Zeile blickte‘?
Und die �o hoch geprie�enen heidni�chen Autoren

�elber? Gefielen �ie �ich nicht mit Vorliebe in der

Ausmalung bedenklicher Liebesabenteuer,be-

�angen �ie nicht ohne Scheu allerlei unzüchtige
Verhältni��e, ja �elb�t die greulich�ten La�ter? Und

�ah man nicht die Wirkungen die�er Lektüre auf
Schritt und Tritt?

Dennin der That,wie die Stürmer und Dränger
zu allen Zeiten nicht gerade die Pfade der her-
gebrachten guten Sitte zu wandeln pflegen, �o
haben auch die Poeten die Freiheit des genialen
Subjekts für �ich und ihresgleichen häufig mit

einer Drei�tigkeit in An�pruch genommen, durch
die der Ern�t der Studien und alle akademi�che
Disziplin verloren zu gehen drohten. Wenn der

mittelalterlicheScholar oder Magi�ter �eine Aus-

�chweifungen im Reiche der Venus zu verbergen
und zu ent�chuldigen �uchte, trug �ie der Poet
offen zur Schau und rühmte �ich vor aller Welt

�einer libertini�ti�chenLebenswei�e.Galante Aben-

teuer gehörten gewi��ermaßen zur eleganten Lati-

nität; wer keine erlebte, erfand �ie, �chon allein,
um für �eine Erzählungen Stoff zu haben. Es

gab wenige Orte, die der Poet auf �einem ra�t-

lo�en Wanderleben berührte,wo er nicht eine ver-

la��ene Thais oder vielmehr wie Celtis �eine
deut�che El�ula oder Barbara �igen hatte. Und

wie der Venus ver�tand der Poet auch dem Bac-

hus waer zu opfern, eine Eigen�chaft, mit der

er in Deut�chland freilichnicht leichtallein �tehen
fonnte. Der humani�ti�ch gebildete Gei�t kleidete
aber die�e Untugend fein in anmutige dichteri�che
Formen. Celtis meinte,die Mu�en ge�tänden ihm
neun Kannen Wein zu, eine zehntegäbe Apollo
darein. Und Zecher gab es unter den Poeten,
die �elb�t die Bewunderung der trinkfe�ten Zeit-
geno��en erregten. Allen aber that es jener Eoba-
nus He��us zuvor, der „Poetenkönig“. Ein�t als

er noch in Preußen am Hofe des Bi�chofs von

Pome�anien lebte, forderte ihn einer �einer Mit-

zecher prahleri�h auf, einen Wa��ereimer, mit

Danziger Vier gefüllt, auf einen Zug auszu-
trinken. Als Preis dafür ließ er einen ko�tbaren
Ring in das Gefäß fallen. He��us ließ �ich nicht
lange bitten, er leerte den Eimer ra�ch, ohne ab-

zu�etzen,bei der Nagelprobe fiel der Ring heraus,

Abb, 65. Bildnis des Eobanus He��us (1488—1540,)
Holz�chnitt des 16. Jahrhunderts,
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Abb. 66. Bildnis des Humani�ten Jakob Locher genannt Philomu�us (1471—1528). Holz�chnitt aus de��en:
Panegyrici ad Regem. Tragedia de Thurcis et Suldano. Dialogus de hberesiarchis. Straßburg, Grüninger,1497.

He��us aber wei�t ihn zurück,verächtlichblickend

fragt er den Herausforderer, ob er denn glaube,
daß er um Lohn zu trinken gewohnt �ei? Ein

charaktteri�ti�cherZug, wie für den deut�chen Ge-

lehrten überhaupt, �o insgbe�ondere für den da-

maligen „Poeten“. Manch einem freilich, wie

dem Brandenburgi�chen Hofa�tronomen Johannes
Cario (+ 1537), bereitete das allzuvieleTrinken

ein frühes Grab.

An dem liederlichenLebenswandel der Poeten
wäre �chließli<h den ehrbaren Häuptern der

Univer�itätsgelehr�amkeit nicht �oviel gelegen

gewe�en. Jhre Magi�ter waren ja auch nicht
be��er. Was �ie am mei�ten verdroß, waren

die hochmütigenAn�prüche ihrer Gegner, als ob
bei ihnen allein das Heil der Wi��en�chaft und

wahre Genialität zu finden wären, weshalb
ihnen auch von Rechtswegen der er�te Plas ein-

geräumt werden mü��e. Man höre z. B., was

Peter Luder 1462 in Leipzigans �chwarzeBrett

an�chlagen ließ. Wer auf eine an�tändige Aus-

druckswei�e Wert lege und mit den ab�cheulichen
Barbarismen des bisherigen Kirchenlateinsdie

Ohren der Men�chen nicht mehr beleidigenwolle,



ASEEANARKS-
Die Vertreibung des Ae�ticampianus

AEEAÉSZ=- E
75

der möge �eine Vorle�ungen über Terenzbelegen,
dreien davon dürfe man um�on�t beiwohnen.
Zum höch�ten Gaudium der „Sophi�ten“ pa��ierte
dem übereifrigen Poeten dabei der grobe gram-

matikali�che Schnizer, daß er interesse (bei-
wohnen) mit dem Accu�ativ an�tatt mit dem Dativ

fon�iruierte. Was war es denn auch, worauf
die�e hochmütigenjungen Leute ihre Anmaßung
begründeten? Hatten �ie je eine Prüfung be�tan-
den? Waren fie von irgend einer an�ehnlichen
Fakultät zu Doktoren, Magi�tern oder auch nur zu
Baccalarien ernannt worden? Und obgleich�ie nie

einen akademi�chen Grad erworben, wagten �ie
es nicht,Aufnahme ins Univer�itätskonzilzu ver-

langen? Das gehörte nun aber eben bei den

Poeten zum guten Tone. Titel und Würden der

Jahrhunderte lang üblichen Gelehrtenlaufbahn
verachteten �ie. Hatte einmal einer zufälligeinen

gelehrten Titel erlangt, �o �chämte er �ich de��en,
wie Hutten �eines Frankfurter Baccalaureus.

„Wir brauchendoctos, nichtdoctores“, ließCeltis

�ich vernehmen, und der Gothai�che Kanoniker
Conrad Mutianus, das Orakel insbe�ondere der

in Erfurt ver�ammelten jüngeren Humani�ten,
riet die�en ab, �ich um leere Titel zu bewerben,
denn, wo „die Vernunft den Vor�is führe, da

bedürfe es feiner Doktoren“. Wenn �ie darin

den An�chauungen �elb�t ern�ter Schola�tiker
nicht zu ferne �tanden (vgl. S. 55), �o �timmt frei-
lich �chlecht dazu, daß die Poeten einer anderen

äußeren Ehre, der Erwerbung des Dichterkranzes,
nun wiederum ihrer�eits ein übertriebenes Ge-

wicht beilegten. Konrad Celtis rechnete nach
Jahren des Lorbeers,d. h. �einer Dichterkrönung,
Henricus Glareanus verlangte in Ba�el als ge-

krönter Poet vor den Magi�tern den Vortritt.

Viel Staub wirbelte die Sache des Jo-
hannes Rhagius Ae�ticampianus (Johann Rack

aus Sommerfeld) auf, im Jahre 1511. Der

Genannte hatte in Leipzig�eit 1507, mit einem

Stipendium des Herzogs und der Stadt ver�ehen,
die „Humaniora“ gelehrt und, wie er �elb�t �agt,
in drei Jahren die wichtig�tenlateini�chen Schrift-
�teller, Plinius, Livius, Plautus, Horaz, Virgil,
Cicero, auh des Tacitus Germania und den

Hieronymus erklärt, mit un�äglicher Mühe alle

�eine Zeit darauf verwendend, �eine Schüler zu

gebildeten und tugendhaften Men�chen zu machen.
Er rühmt �ich, vier Stunden täglich manchmal
gele�en zu haben. Wir wollen ihm das glauben.
Wahr�cheinlich hatte er nun aber durch die ge-

wöhnlichenPräten�ionen der Poeten die Magi�ter
aufs tief�te gekränkt. Unter anderm �cheint er ge-

�agt zu haben,ein Poet wiege zehnMagi�ter auf,
das �eien nichtMagi�ter der �ieben freien Kün�te,
�ondern der �ieben Tod�ünden u. dgl. m. Um die

Zeit der öffentlichenVorle�ungen, während deren

keine Privatlektionen �tattfinden durften, �cheint
er unbeirrt gele�en zu haben. Kein Wunder, daß
die Univer�ität �ich an ihm zu rächen begehrte.
Man verweigerte ihm die öffentlichenAuditorien,
lud ihn nicht zu den Doktor- und Magi�ter-
�hmäu�en ein oder �ete ihn, wenn es einmal

ge�chah, an der Tafel zu unter�t. Kurzum der

Poet fühlte �ich durchdie�e und ähnlicheChikanen
gekränkt und gewiß auch in �einem Verdien�te be-

nachteiligt, �o daß er 1511 zu gehen be�chloß.
Vorher aber entlud er �einen ganzen Groll in

einer Ab�chieösrede, zu der alle, die nicht �owohl
ihn, den Poeten, als vielmehr die Wahrheit —

die Gott �elber �ei — liebten und verehrten, ge-
laden waren. Die �ehr formgewandte Rede hat
ihre Wirkung auf die Zuhörer gewiß nicht ver-

fehlt. Allerdings auch auf die Magi�ter nicht,die

darin mit �{nöden Worten angegriffen, des

Neides und der Niedertracht geziehen,als „ohne
Vildung und ohneWis, als �hmugige und ruhm-
lo�e Seelen“ ge�childert wurden. Ae�ticampianus
wurde von der Univer�ität auf 10 Jahre relegiert,
ein Be�chluß, der auch troß der Verwendung des

Herzogs Georg aufrecht erhalten wurde.

Aber die Strafe blieb nicht aus, für die�e
nicht und nicht für ähnliche Ver�lindigungen
der Magi�ter an dem freien Gei�te des Humanis-
mus. Verachtet und mit Schmach bede>t leben

�ie fort im Gedächtnis der Men�chheit als das

Urbild aller Feinde des Lichts und der fort�chrei-
tenden Kultur, als die er�ten und eigentlichen
obseuri viri, die den Dunkelmännern oder Ob-

�curanten aller Zeiten den Namen gegebenhaben.
Den Anlaß bot ein an �ich flir den Humanismus
ziemlichgleichgültigerStreit über die Frage, ob

die Blicher der Juden zu vernichten �eien, weil

�ie Lä�terungen Chri�ti und der chri�tlichenKirche
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Abb, 67, Titelblatt der er�ten Ausgabe der zweiten Sammlung
der Epistolae obscurorum virorum. Hagenau 1516.

enthielten. Zufällig aber wurde in die�en Streit
einer der ange�ehen�ten und gelehrte�ien Huma-
ni�ten, Johannes Reuchlin,verwickelt. Da er in

einem Gutachtenfür die bedrohte Wi��en�chaft der

Juden eintrat,entfe��elte er den Groll der Häupter
der �chola�ti�chen Theologie insbe�ondere an der

Kölner Univer�ität, mit der die Dominikaner, an

ihrer Spige der Kölner Keterrichter Jakob von

Hoch�traten, Hand in Hand gingen. Für den auf
das heftig�te angegriffenenerhoben �ich die Poeten
ganzDeut�chlandswieein Mann und �ie ver�tanden
es, �chärfere Waffen in den Kampfzu führen. Die�e

Waffenwarender übermütig�teSpottundder grau-

�am�te Hohn,der �ich in der weltberühmtenSatire
der, Epistolae obscurorum virorum“ Suftmachte.
Die wißigeJdee die�er Briefe — ihr er�ter Teil

er�chien 1515 — i�, daß die Gegner �elb darin
redend aufgeführt werden, daß �ie in einem er-

bärmlichen Latein, wie es den Univer�i-
tätsgelehrten von den Humani�ten Schuld
gegeben wurde, einem ihrer vornehm�ten
Parteigeno��en, dem Ortuin Gratius in

Köln, mit die�en Briefen ihr Herz aus-

�chütten. Magi�ter Curio und Philippus
Schlauraff, Mammotrectus Bunteman-

tellus und M. Conradus de Zwiccavia
fühlen �ich dabei ganz unter �ich. Sie er-

�cheinenals �hmußtige und gierigeHunger-
leider, die nichts höheres fennen, als �ich
ihren Wan�t mit Fre��en und Saufen
vollzu�chlagen und Tagelang noch in der

Erinnerung an einen guten Vi��en zu

�chwelgen, als lü�terne und zugleichtäp-
pi�che Pfaffen,die den gemein�ten Weibern

nach�tellen, kein Ehebett achten und dann
in widerlichfrömmelnder Wei�e ihre Sün-

den beichten,während ihnen �chon nach
neuen verbotenen Früchten das Wa��er
im Munde zu�ammenläuft. Eitle und

hochmütige Prahler, lächerlich �tolt auf
ihren Magi�ter- und Doktortitel,wie �ie
�ind, wi��en �ie uns doch beinahe etwas

wie Rührung abzugewinnen,wenn �ie in

ihrem unbeholfenen Kauderwel�ch über

die bô�en Poeten klagen, die �ie überall

verhauen, wo �ie �ich nur bli>ken la��en,
und ihnen ihre Freude an den hergebrach-

ten gelehrten Titeln, an ihren abge�chmackten
Disputationen, an ihren unver�tändlichen und

veralteten Lehrbüchern zu vergällen �uchen.
Schlimm genug, wenn die Betroffenen auch nur

zur Hälfte die�er Schilderung glichen. Jndes
eine Karikatur darf man eben nicht für volle

ge�chichtlicheWahrheit nehmen.
Mit den Epistolae obscurorum virorum er-

reichte der Humanismus in Deut�chland �einen
Höhepunkt,um dann aber von einer noch mäch-
tigeren Bewegungabgelö�t zu werden. Die Briefe
ent�tanden in einem Krei�e von Poeten, der in

Erfurt �ein Hauptquartierhatte, in der Schwär-
merei für die humani�ti�chen Jdeale und deren

hervorragend�te Vertreter, einen Mutianus,
Reuchlin, Erasmus, �einen gei�tigen Zu�ammen-
halt fand und in ausgela��ener Ge�elligkeit auch
das Leben von der heiter�ten Seite zu nehmen
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wußte,Hier war es, wo �ich die Poeten �cherz- von Ort zu Ort, um irgendwo eine ihm zu�agende
wei�e �ogar einen König erkoren,den allzeittrink- Lebens�tellung zu erlangen. So be�uchte er mit

freudigen Eobanus He��us. Die
ratas wech�elndemGe�chickeeine größere Zahl von Uni-

Be�trebungen und die gleichen
Gegner führten überhauptzur

Pflege der Freund�chaft oder

wenig�tens intimer ge�elliger
Beziehungen. Es i� auch kein

Zufall, daß damals eine Reihe
halb gelehrter, halb poeti�cher
Vereinigungen in Deut�chland
ent�tanden,inHeidelberg,Wien,
Ingol�tadt u. �. w., die �ich zum

Teil, wie die rheini�che und die

Donauge�ell�chaft, nicht auf
einen be�timmtenOrt be�chränf-
ten, �ondern in einer ziemlichen
Zahl von Städten, an Für�ten-
hôfen und in Patrizierhäu�ern
nicht minder wie unter den

eigentlichenPoeten und Schul-
männern ihre Mitglieder
zählten.

An dem zweiten Teile der

Dunkelmännerbriefe i�t auch
Ulrichvon Hutten hervorragend
beteiligt gewe�en. So nahe
Beziehungener auch zu den

Poeten hatte, �o war er doch
�chon durch �eine ritterlicheAb-

kunft und mehr noch, weil er

auch gelegentlichdie Feder mit

dem Schwerte zu vertau�chen
liebte,ihnen unähnlich. Hutten
i�t eine ganz eigenartige Er-

�cheinung im deut�chen Ge-

lehrtenleben. Allerdings �ein
Lebenslauf war der eines echten
Poeten. Sein Vater hatte ihn

zum Gei�tlichen be�timmt. Er

entlief den Fe��eln der Klo�ter-
cule (zu Fulda) und �chweifte
nun, ohne jede Unter�iüßung
von �einer Familie, mehr aber

noch durch die eigene innere

Unruhe als durchdie bittere Not

-gezwoungen, wie �o viele andere

o 1

22

tMlichnenntdenHuttenyedermari,
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Abb. 69. Der Triumph Reuchlin’s. Holz�chnitt aus: Hutten,
Reuchlin wird beim Einzug in �eine Vater�tadt Pforzheim am Thore fe�tlich empfangen. Links aus einem Fen�ter
getragen, dann Bücher und ein Ka�ten, worin die widerlegten Schlü��e und Argumente der Sophi�ten enthalten
Unwi��enheit und Neid. Ihren Göttern folgt mit einer Kette einge�chlo��en die überwundene Schaar der Magi�ter

vom Henker gepeinigt. Eine mu�izierende Gruppe führt vier bekränzteRinder

ver�itäts�tädten, dazwi�chen auch Jtalien. Eine

Zeitlang hielt er es am Hofe des humani�ti�ch ge-

�innten Erzbi�chofs Albrecht von Mainz aus.

Dann wieder frei und ungebunden,fand er �päter
auf mehrere Jahre ein A�yl in den Burgen �eines
mächtigen Standesgeno��en Franz von Sickingen.
Nach de��en Tode �tand es recht �chlecht mit ihm.
Er irrte von Stadt zu Stadt, niemand wollte

�ich �einer annehmen,bis endlichdem Schwerge-
prüften auf der Jn�el Ufenau im ZüricherSee

von dem edeln Zwingli die lezte Heim�tätte be-

reitet wurde. Ein �chweres Leiden warf ihn zu-

legt ganz darnieder, die widerwärtige Krankheit
der Zeit (der morbus gallicus), der no< �o
mancher andere Poet zum Opfer gefallen i�t. Als

Hutten bald darauf �tarb, war alles, was er

hinterließ, eine Feder.
Das lettere i�t wieder �ehr charakteri�ti�ch, Es

gab auch Poeten, die mit ihrer Be�islo�igkeit ko-

kettierten, wie 4. B. Hermann Bu�chius, der �ich
�ogar die Bücher, über die er Vorle�ungen hielt,
borgen mußte.

Von dem akademi�chen Lehrfachhat Hutten
�ich fa�t ganz fern gehalten, obgleichihn �ein
Dichterkranzwohl dazu berechtigthätte. Wie kein

Gelehrter, �o i� er auchnichteigentlichein Dichter
zu nennen, tros �einer hervorragenden poeti�chen
Begabung namentlich für das Epigramm und

für die Satire. Er war vielmehr ein Tages-
�chrift�teller, ein Pamphleti�t, ein Politiker. Und

ein Patriot von echter, glühender, begei�terter
Ge�innung, nicht von jenem anempfundenen
Patriotismus, wie er bei den mei�ten Humani�ten
üblih war. Mag �ein, daß er vielfach �eine
eigenen Jutere��en, die �einer Familie, �einer
Standesgeno��en zu Angelegenheitender ganzen
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Eleutherii Byzeni Triumphus Doctoris Reuchlini 1518.
wird ein Mönch ge�türzt (Vertreibung der Pfaffen). Vor Reuchlins Triumphwagen wird eine Tafel mit einem Bilde
�ind. Dahinter auf einer Bahre trägt man die vier be�iegten Gottheiten der Ob�curanten: Aberglaube, Barbarei,
darunter: Hoch�traten, Ortuin Gratius, Tungern. Jm Vordergrund liegt mit gebundenen Händen Pfefferkorn
als Weihege�chenkmit.

Nation zu machen�uchte, es war ihm dochheiliger
Ern�t mit der Er�tarkung und Einigung Deut�ch-
lands, die ihm nur durch die Befe�tigung der

kai�erlichen Gewalt und die Ab�chüttelung des

rômi�chen Jochs erreichbar �chien. Für un�ere
Betrachtung hier i� vor allem von Wert, daß
Hutten einer der er�ten Landadeligen war, der

wi��en�chaftliche Ve�chäftigung und überhaupt
gei�tige Arbeit nicht mit der Würde eines Ritters

unvereinbar fand. Seine Begei�terung für die

humani�ti�che Bewegung war vielleichtgrößer als

bei irgend einem anderen �einer Zeitgeno��en.
„Wenn Liebe zu den Studien den Gelehrten
macht, dann weicheich in die�er Hin�icht Keinem

in Deut�chland“, �agte er, und bekannt i� �ein
Aus�pruch: „O Jahrhundert, die Wi��en�chaften
blühen, die Gei�ter regen �ich, es i� eine Lu�t zu
leben“. Und wie bei allem, was er that und

Den Wagen Reuchlin’s umgeben Humani�ten.

�chrieb, �ein Herzblut floß, �o �uchte und fand er

auch Fühlung mit der Volks�eele. GleichLuther
redete er deut�ch zu den Deut�chen, �eine ehedem
lateini�ch abgefaßtenDialoge über�eßte er, und �o
wurde er aus einem Schrift�teller für die gelehrte
Welt ein Volks�chrift�teller. Er we>te �ein Volk
mit flammenden Worten zum Streit um die

religiö�e und politi�che Freiheit. Denn die Ab-

hängigkeitvon Rom war ja eben�o �ehr eine poli-
ti�che und wirt�chaftliche wie eine religiö�e. Das

alles �ind Dinge, die uns Hutten lieb und wert

machen mü��en, wenn wir auch über �einen lieder-

lichenLebenswandel und mehr noch über �einen
Mangel an Charakter noch �o �ehr zu flagen
haben.

Von dem unbe�tändigen, lebhaften und �treit-
fertigen Völkchen der Poeten unter�cheiden wir

einen anderen Typus des deut�chen Gelehrten in
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der Zeit des Humanismus. Er wird durchwohl-
an�tändige, ge�ezte Männer reprä�entiert, denen

die Wi��en�chaft nicht �owohl ein Mittel des

heiteren Lebensgenu��es als vielmehr eine zur
Förderung der Wahrheit geübte ern�te Arbeit
war. Wir rechnen dazu Männer wie den �chon
genannten Rudolf Agricola (S. 6x), Jakob
Wimpheling,Reuchlin, Erasmus, Za�ius, �owie
auch den Be�chließer der humani�ti�chen Zeit und

er�ten Gelehrten einer neuen, Philipp Melanch-
thon, Jhnen reihen wir auch die ange�ehenen
Gönner des Humanismus an, die auf ihren
Pfründen ruhenden Kanoniker,wie Conrad Mu-
tianus in Gotha, Graf Hermann von Neuenaar
in Köln und jene wohlhabenden, hochgebildeten,
reich8�tädti�chen Bürger und Patrizier, einen

Peutinger und Pirckheimer,deren Namen noch
heute vor vielen anderen Humani�ten einer ge-

wi��en Popularität �ich erfreuen. Gewiß i� es

�chwer, hier eine fe�te Grenzezu ziehen. Auch �o
mancher Poet wurde in höherem Alter ein �tiller
Mann, wie Jakob Locheroder Eobanus He��us;
�elb�t Celtis �ehen wir den Abend �eines bewegten
Lebens in verhältnismäßiger Ruhe in Wien als

Univer�itätslehrer verbringen.
Ohne Frage haben die Poeten und die �ozu-

�agen �olideren Humani�ten auch mehr Berüh-
rungspunkte als Trennendes unter einander.

Beidengemein�am i� vor allem der Gegen�aß
zu der mittelalterlichen Univer�itätswi��en�chaft,
der �ich je nach Um�tänden in Haß und Verach-
tung oder als beißende Satire aus�prach. Jn
lezterer Form war Erasmus der unerreichte
Mei�ter. Den Poeten ähnelt er insbe�ondere da-

durch, daß er die Freiheit und Unabhängigkeit
über alles liebte. Wider �einen Willen hatte man

ihn in jungen Jahren zum Mönch gemacht, es

gelang ihm glücklich,die�e drückenden Bande zu

�prengen. Nie konnte er es über �ich bringen,
ein Amt anzunehmen. Da er aber nicht ver-

mögend war und nochweniger durch �eine aller-

dings �ehr fruchtbare Thätigkeitim Bücher-
�chreiben �ich ernähren konnte, �o mußte er über-

all auf hoch�tehendeGönner bedacht �ein, die er

in feinerer Form, etwa durch Widmung eines

Werkes,auch wohl anzubettelnnichtver�chmähte.
In der That if er auch Zeitlebens mit Geld und

Ge�chenken reichlichunter�tüßt worden. Jahres-
gehalte oder Pfründen befreiten ihn von aller

Sorge um �einen Lebensunterhalt,und gern zeigte
daseitle Männchen �einen Be�uchern die ko�tbare
Sammlung �ilberner und goldener Pokale, wert-

voller Ringe, Uhren und anderer Ehrengaben,
die �ich mit der Zeit in �einem Be�is anhäuften.

Erasmus wurde 1506 an der Turiner Uni-

ver�ität zum Doktor der Theologie ernannt. Ge-

führt, �cheint es, hat er den Titel nie, eben�o
wenig wie den eines königlichenRats, der ihm
1516 von Karl V. verliehen wurde. Sein Name

allein �ollte genügen. Unempfänglichaber war

er für �olche Huldigungen nicht, es �chmeichelte
ihm auch gar �ehr, als Pap�t Paul III. ihn noch
in �einem Alter zum Kardinal ernennen wollte.

Reuchlin und Za�ius unter�chrieben �ich ehrlich in

ihren Briefen als legum doctores. Auch Me-

lanchthon, de��en Studienzeit ja �o recht in die

Blüte des Humanismus fiel, trug kein Bedenken,
Magi�ter zu werden.

Fühlten �ich die Genannten in Amt und Würden

wohl, �o waren �ie auch �on�t �eßhafte Naturen.

Erasmus dagegen zeigt uns wieder die ganze
Ruhelo�igkeitdes Poeten. Er kannte das Leben im

Sattel tros Einem — das Reiten war ja damals

die gewöhnlicheArt zu rei�en, auch bei Gelehrten,
wenig�tens bei denen,die ein Pferd bezahlenkonn-

ten. Der oft fränklicheMann mag �ich aber wohl
�o manchmal aus den überhißten Ga�t�tuben der

primitivenHerbergen an der Land�traße nach der

Stille �eines Studierzimmers zurükge�ehnt haben.
Erasmus, den wir tros �einer niederländi-

�chen Abkunft, da er �ehr lange in Deut�chland
(in Ba�el, zuleßt in Freiburg) lebte, getro�t zu
den Deut�chen rehnen fönnen, �tellt in �einer
Per�on die Krönung des deut�chen Humanismus
dar. Doch war er überhaupt der gefeiert�te Hu-
mani�t �einer Zeit,und �ein Ruhm er�choll eben�o
laut in England und Jtalien wie in Spanien
und Frankreich. Seine Bedeutung liegt im

we�entlichen darin, daß er eben�o groß als Ge-

lehrter wie als Schrift�teller war. Sein Wi��en
war ein ungeheures., Er �oll den ganzen Terenz,
den ganzen Horaz auswendig gekonnt haben,
Seine Sprüchwörter�ammlung, die �og. Adagia,
ein �tarker Foliant, zeugt von einer er�taunlichen
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Abb, 71. Inneres eines Gelehrtenzimmersder Renai��ancezeit (St. Hieronymus). Kpfr. von Dürer 1514,

Berlin, Kupfer�tichkabinet. B. 60,
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Bele�enheit in den Alten. Aus der cola�ti�chen
Schule, die er noch �elber in Paris durchgemacht,
hatte ex ferner umfa��ende Kenntni��e in der

Theologie �ich erworben, die er durch fleißiges
Studium dec Bibel und der Kirchenvätereifrig
zu erweitern bemüht war. Aber mehr als das —,

indem er auf die Lektüre der letzterenhinwies,
entgegen den alten thomi�ti�chen und �coti�ti�chen
Theorien, indem er durch �eine Paraphra�en zum
Neuen Te�tament ein ge�undes Schriftver�tänd-
nis beförderte, wurde er, wie ihn Erzbi�chof
Albrechtvon Mainz richtig nannte, ein Wieder-

her�teller der Theologie. Das Mittel dazu war

das Studium des Griechi�chen, in de��en Kennt-
nis er von niemand übertroffen wurde. Wohl
die �chön�te Frucht die�er Thätigkeit war �eine
Herausgabe des Neuen Te�taments, die Luthern
zur Grundlage �einer Über�ezungdiente. Vor allem

aber war Erasmus ein unerreichterMei�ter des

lateini�chen Stils, und dies haupt�ächlich i�t es,
was ihm die Bewunderung �einer Zeitgeno��en
ver�chaffte. Er �chrieb elegant, gei�treich, witig,
äußer�t lebendig, dabei in durchaus origineller
Wei�e, wie er �ich denn wiederholt gegen eine

ein�eitige Nachahmung Cicero’s energi�ch aus-

�prach. Mit der Poe�ie hat er �ich nicht viel ab-

gegeben,in der pro�ai�chen Dar�tellung wurde er

für viele Stilgattungen Mu�ter.
Erasmus erinnert in vielen Dingen an Vol-

taire. Nie ra�tende Produktivität, Viel�eitigkeit
und Esprit, Neigung zu Spott und Satire, nicht
zulezt auch die Schwäche des Charakters �ind
beiden großen Männern gemein�am. Vor allem

aber i� die centrale Stellung, die Erasmus ein-

nahm, mit Recht derjenigen Voltaire’s im 18.

Jahrhundert �ehr ähnlichgefunden worden. Wie

Voltaire bedeutete Erasmus mehr als eine bloß
litterari�che Macht. Für�ten und Päp�te begehrten
ihn an ihre Höfe, reiche Patrizier luden ihn in

ihre Häu�er, Univer�itäten, auch Köln, bemühten
�ich, ihn als Lehrer zu haben. Ein Brief von ihm,
auch nur eine beiläufigelobende Erwähnung aus

�einem Munde war nicht nur das Ziel des Ehr-
geizesaller Anhänger der neuen Bildung, �ondern
auch von bedeut�amer prakti�cherWirkung. Eine

Zeit lang war es üblich, namentlichin dem Er-

furter Humani�ienkrei�e, Wanderungen zu ihm

zu unternehmen, nur um die�e Sonne des Zeit-
alters, die�en „Gott“ zu �ehen und ihm �eine Ehr-
furcht zu bezeugen. Es war kein Wunder, daß
Erasßmus die�e Huldigungen <ließlich als �elb�t-
ver�tändlich hinnahm und daß der verwöhnte
Mann �ehr erregt, ja erbittert werden konnte,
wenn er von irgend einer Seite Wider�pruch er-

fuhr. Seine Ausnahme�tellung hat ihm aber in

der �päteren Zeit �eines Lebens viele unruhige,
hwere Stunden bereitet. Es galt Partei zu neh-
men in dem großen religiö�en Kampfe für Luther
oder für den Pap�t. Erasmus aber glaubte immer

nochein Mann für �ich zu �ein, wie ihn die Dunkel-

männerbriefe ein�t �ehr glü>klichcharakteri�iert
hatten. So lief er Gefahr, �ih zwi�chen zwei
Stühle zu �etzen, den Lutheri�chenwie den Katho-
liken gleich �ehr verhaßt zu werden. Schließlich
gaben �ein Widerwille gegen jedegewalt�ame Be-

wegung, �ein Ruhebedürfnis, nicht zum klein�ten
Teile �eine Men�chenfurcht den Aus�chlag. Er

blieb bei der alten Kirche und bekämpfteLuther.
Eine Reformation der Kirche wollte allerdings
auch er, aber nur auf friedlichemWege. Wenn

dies nur möglichgewe�en wäre!

Erasmus war eine kleine, �hwächliche Er-

�cheinung von mageren Ge�ichtszügen. Um den

feingepreßten Mund �pielten Gei�t und Laune.
Seine Ge�undheit war �tets eine �ehr zarte, in

�päterem Alter wurde er von hartnäckigenGicht-
und Stein�chmerzen geplagt, den verbreitet�ten
Krankheiten der verflo��enen Jahrhunderte, von

denen insbe�ondere auch die Gelehrten gar viel zu
leiden hatten. Erasmus hatte �o �eine Be�onder-
heiten, z. B. konnte er die Ofenwärme nicht ver-

tragen. Seine Stimme tar �ehr lei�e, daher es

ihm in Freiburg eine harte Aufgabe war, �ich mit

dem �chwerhörigen Za�ius zu unterhalten. Scherz-
haft nannte er �ich wohl �elb�t den Schatten eines

Schattens, den ein Hauch umwerfen könne.

Äußerlichein ganz anderer Mann, eine große,
�tattliche Er�cheinung war des Eras8mus Freund,
Wilibald Pirckheimer (1470—1530), der den

Typus des dem Humanismus und den Wi��en-
�chaften ergebenen reichs�tädti�chen Bürgers wohl
am bedeutend�ten dar�tellt. Jn �einer Jugend, die

er am Hofe des Bi�chofs von Eich�tädt verbrachte,
war er im Waffendien�t und in allen körperlichen

FS
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dem väterlichenWillen, die

ihm liebgewordene ritter-

mäßige Be�chäftigung mit

der Rechtswi��en�chaft zu

vertau�chen. Doch �tu-
dierte er �ie fa�t �ieben
Jahre lang in FJtalien
an den Univer�itäten von

Padua und Pavia. Da-

neben aber lag er, mit grô-
ßerem Eifer, den huma-
ni�ti�chen Studien ob und

lernte unter anderm auch
das damals von Deut�chen
noh wenig getriebene
Griechi�ch.Jn �eine Vater-

�tadt zurückgekehrt,hei-
ratete er und ließ �ich dann

zu O�tern 1496 in den

Nürnberger Rat ivählen,
dem er, wenn auch mit

Unterbrechungen,bis zum

Jahre 1523 angehörte. Als

Ratsherr wurde er na-

mentlichwegen�einer glän-
zendenBered�amkeitöfters
mit diplomati�chen Sen-

dungen betraut, er machte
auch einmal einen Feldzug
mit, gegen die Schweizer
1499, den er dann �päter
als „veut�cher Xenophon“
in lateini�her Sprache
und auch im Stile der

Alten be�chrieben hat, wo-

Abb, 72. Bildnis des Wilibald Pirheimer. Kpfr. von Dürer 1524,

B. 106,Berlin, Kupfer�tichkabinet.

Fertigkeitenausgebildet worden. Jn �einer Auto-

biographierühmt er von �ich, nach echterHuma-
ni�tenwei�e mit dem ihm auch �on�t geläufigen
Selb�tlob nicht�par�am, daß er im Ringen, Laufen
und Speerwerfen alle �eine Kameraden über-

troffen habe und mit Leichtigkeitüber die höch�ten
Pferdehinwegge�ett �ei. Nur ungern folgteer1489

mit er in der deut�chen
Hi�toriographie gewi��er-
maßen einen neuen Weg
wandelte, Doch �cheinen
ihm die öffentlichenGe-

�chäfte nichtentfernt �o lieb gewe�en zu �ein wie

eine behaglichewi��en�chaftliche Muße. Mancher-
lei {were Verdrießlichkeitentrugen freilichauch
das ihrige dazu bei,ihm �eine amtlicheStellung zu
verleiden. Dachteer doch�ogar eineZeitlang daran,
den juri�ti�chen Doktorgrad zu erwerben und damit

überhaupt dem Rate Valet zu �agen, in dem nach



einer alten, �chon in der Mitte des 15. Jahr-
hunderts erwähntenBe�timmung kein Graduierter

�igen durfte. Offenbar flrchtete man, daß der Ein-

fluß eines Gelehrten allzu überwiegend werden

fönnte,

Pirckheimerwar ein �ehr wohlhabenderMann.

Nahrungs�orgen blieben ihm Zeit �eines Lebens

fremd. So fonnte er nachLaune auf die Befriedig-
ung �einer gelehrten Lieblingsneigungenbedacht
�ein. Er �ammelte antike Münzenund ge�chnittene
Steine, allerlei Kun�tgegen�tände und mathema-
ti�cheJn�trumente, ko�tbare Drucke und Hand�chrif-
ten. Pirckheimerwar aber mehr als ein gelehrter
Dilettant. Er be�aß �ehr gründlicheKenntni��e im

Griechi�chen,die er zu ver�chiedenen,für die da-

malige Zeit recht verdien�tvollen Über�etzungen
griechi�cher Schrift�teller ins Lateini�cheund zum
Teil auch ins Deut�che benüste. Dazwi�chen be-

�chäftigten ihn hi�tori�che und geographi�che Ar-

beiten. Jn hohemGrade fe��elten ihn weiter Me-

dizin, Botanik und A�tronomie, freilich zeigteer

�ich auch ganz befangen im a�trologi�chen Aber-

glauben, Daß er in dem Kampfe zwi�chenOb-

�curanten und Reuchlini�ten auf Seite der leßteren
war, i�t �elb�tver�tändlich, doch hat er auch �elb�t
mit ern�ten und �atiri�chen Schriften in den Kampf
eingegriffen. Auch theologi�che Fragen, wie die

Abendmahlslehre, drückten ihm in den �päteren
Jahren �eines Lebens die Feder in die Hand.
Man darf wohl �agen, nichts in dem weiten Reiche
der damals aus denFe��eln mittelalterlicherSchul-
weisheit zu neuem Leben erwachendenWi��en-
�chaft i�t Pirckheimersviel�eitigem,empfänglichem
Gei�te fremd geblieben.

Mehr aber noch als �eine �chrixt�telleri�chen
Lei�tungen �ind es �eine per�önlichenBeziehungen
zu einer großen Zahl der vorzüglich�tenHumani�ten,
die Pirckheimereinen hervorragenden Plas in der

deut�chen Gelehrtenge�chichte �ichern. Eine Frucht
der�elben, �ein ausgedehnter Briefwech�el,i�t zum
Teil nochheute erhalten und von hohemWerte, An-

ziehender,belebender noch wirkte der bedeutende

Mann im per�önlichenUmgange.Gern �uchte man

ihn auf, in �einem Hau�e, einer echten„Poetenher-
berge“, gingen ein Conrad Celtis, ein Ulrichvon

Hutten,einMelanchthoneinund aus. Wenner nicht,
tros �einer vielgerlühmtenFreundlichkeitein Mann

von reizbarem und herri�chem Charakter, gegen

irgend jemand Groll empfand,wie gegen Eobanus

He��us, �o waren alle nur voll des Lobes über

die geno��ene Ga�tfreund�chaft, die mehr nochals

durchreichlichaufgetragene Spei�en und Getränke

durchdie heitere,jovialeLaune des Ga�tgebers ge-

würzt war. Und auch er war da, der große Un-

�terbliche,Pirkheimers be�ter Freund, Nürnbergs
unvergleichlicherMaler, AlbrechtDürer. Welch
gei�treiche,wißige und gelehrte Ge�präche mögen
da �o manchmal bis tief in die Nacht hinein bei

fröhlich �tets aufs neue gefülltem Becher die

Râume des alten Patrizierhau�es belebt haben.
Wie der ganzen Zeit, �o haftete auch den mei�ten
jener humani�ti�< gebildeten Männer, zumal
un�erm Freundespaar Pirckheimer und Dürer,
ein �tark �innlicher Zug an, der �ih wohl oft- in

derben, frivolen Scherzen geäußert haben wird.

Das Ganze aber doch, welch prächtiges Bild

deut�cher Renai��ance, beneidenswerte deut�che
Urkraft veredelt durh den Gei�t der nie ver-

�iegenden Schönheit der Antike. Doch, �cheint es,
hat Pirckheimerdem Becher ein wenig zu tapfer
zuge�prochen,jedenfalls wurde er �chon frühzeitig
von dem bö�en Allerweltsleiden jener Tage —

auch der Gelehrten — befallen,der Gicht, der er

nach der Sitte der Zeit, die ein Lob der Narrheit,
der Kahlköpfigkeitu. �w. ent�tehen �ah, mit heiterer
Selb�tironie das wigige�atiri�che Schriftchen,,]aus
podagrae“ (Lobdes Podagra) widmete. Auchein

Éleines Journal, das er über �eine podagri�chen
Anfälle führte, zeigtuns, wie der Gei�t des noch
im rü�tig�ten Mannesalter �tehenden Mannes
von den Launen die�er Krankheit in An�pruch ge-
nommen wurde. Es zeugt zugleichvon einer ge-

wi��en Gründlichkeitin �einer Lebensführung,die

�ich auch darin aus�pricht, daß Pirckheimerzu

�einen Briefen, deut�chen wie lateini�chen, bevor

er �ie abgehen ließ,fa�t �tets ein genaues Konzept
anfertigte,an dem er eben�o wie an den zum Druck

be�timmtenArbeiten mächtig�trich und herumfeilte.
Bezeichnendfür �eine Lebenswei�e i�t die reizende

idylli�cheSchilderung, die Pirckheimervon �einem
Landaufenthalte auf einem unweit Nürnberg ge-

legenen Gute Neunhof in einem Briefe an �einen
Freund Adelmann entworfen hat. Er �chreibt
darin: „Jch komme �elten aus dem Schlo��e, außer
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Abb. 73. Süddeut�che Dorfland�chaft. Kpfr. von A. Hir�chvogel 1545, Berlin, Kupfer�tichkabinet. B. 76.

wenn ichdie Kirchebe�uche. Und auch dann bin

ichberitten, nicht weil ih die Nähe des Roten-

bergs (eines adeligen Räuberne�tes) fürchtete,
�ondern weil ich, wie du weißt, �chlecht zu Fuße
bin. Doch fehlt es mir nicht an hinreichenderEr-

gößgung. Des Morgens nach dem Gebet �ehe
ich mit Lu�t zwei Herden blökender Schafe auf
die Weide eilen. Große, zottigeHunde begleiten
�ie, mit Stachelhalsbändern bewehrt, wegen der

Völfe. Rinderheerden folgen, zuleßt er�cheint
auchdas bor�tige Ge�chlechtder Schweine, die durch
�iörri�ches We�en ihren Treibern unausge�est zu

�chaffen machen. �t dies Schau�piel vorbei, �o
be�chäftige ih micheinen großen Teil des Tages
mit dem Le�en Platoni�cher Schriften, bin ich
doch zur Zeit �o glüklih, von meinen Amts-

ge�chäften befreit zu �ein. Dann e��e ichMittag,
und nun erfreut mich bald ein Blik ins Freie,
bald le�e ih Ge�chichten (historiäs) oder er-

heitere mich �on�t irgendwie, ¿. B. mit Mu�ik
(Pirckheimer,zu allen Dingen befähigt, konnte
wie Luther vortrefflichdie Laute �chlagen). Auch
meine nicht geringe Korre�pondenz erledige ich

am Nachmittag. Visweilen be�uchen mich gute
Freunde, Nachbarn mit Frau und Kindern, die

ich bei dem Überflußdes Land�iges an Flei�ch
und Fi�chen prächtig zu bewirten vermag. Jt
fein Be�uch da, �o lade ih mir wohl die Bauern

zum E��en ein, namentlich an Fe�ttagen, und

unterhalte mich dann mit ihnen über den Land-
bau und die Natur, ja ich bekö�tige wohl auch
einmal �ämtliche Bauern des Orts mit�amt ihren
Weibern, mit ihren Söhnen und den jungen
Dirnen. Danach nehme ich wieder die Bücher
zur Hand, gei�tliche oder auch heidni�che,mit Vor-
liebe aber �olche, die von der Herrlichkeitder

Natur und von den Sitten der Men�chen handeln.
So bleibe ichoft bis tief in die Nachthinein wach.
Wenn es aber klar i�t, beobachteich mit meinen

a�trologi�chen Jn�irumenten der Wandel�terne
Lauf,denn die drei oberen leuchtenjezt hoh vom

Himmel. Er�t �pät, aber immer ohne Abende��en,
gehe ichzu Bette.“

Von le6terem abge�ehen, das nicht nach jeder-
manns Ge�chma �ein dürfte, giebt es etwas Kö�t-
licheres,als die�es Stück humani�ti�chen Gelehrten-



‘7

7

‘ounjuuv(1z�aztnF
*F

‘NF

‘ug

1010
9402
u0ga

‘jF

“9LS1

uoJuv4}
10116
ul

unogoquigs
‘1oqun(agvß
‘91

uni

10v8Þ1916
uoph1zuyal
uauta1z
43113

ajqanyn
“+L

qe

FLA
RDA

AAREA

AD

PA

AL
A
LEZ

LZTA

zZ

x

>

-

REZA

—
2

>

C

Lueies
és

rt
NUN

MINI
uN

9

ZS

T-IANVTYIIVANASEIIT-
N

ANTIS

NYHT-AZ
UYATTIAHIS

FAANTO
C

N

GNTDITWAISWYS
WILTISCN

AVIS

SHOATYAWOUAIHSTCR
CAA

LIIVAYNUINOSO



88 Gelehrte Frauen
:

|

SSSSSSSSSS SSSRRRA NRRBBBRRBE
lebens, um das man den fein�innigen Epikuräer
wohl noch heute beneiden möchte? Wenn einer,
�o hat wohl der Gelehrte den Zauber des Ho-
razi�chen -„beatus ille, qui procul negotiis“,
empfunden. Damals aber, wie wenigen war dies

be�chieden! Wer von den Gelehrten hatte damals

vermögende Verwandte auf dem Lande,bei denen

er die Ferien hätte zubringen können! Doch es

lag nicht allein am Können. Pirckheimer�cheint
�ich nur in den �chweren Zeiten,wenn die Pe�t in

Nürnberg wütete, auf dem Lande aufgehalten zu

haben. Die Nervo�ität un�erer Zeit war damals

noch unbekannt, das Bedürfnis nach Erholung
im Land- und Badeleben bei den Gelehrten nur

wenig entwickelt.

Ehe wir Pirckheimerverla��en, ziemt es uns,
hier noch �chließlich �einer Schwe�ter zu gedenken,
der edlen Charitas, Äbti��in von St. Clara in

Nürnberg, die wegen ihrer Bildung und Gelehr-
�amkeit allgemein gefeiert war, mit Männern wie

Celtis, Chri�toph Scheurl u. .w. lateini�che Briefe
wech�elte und �o ein trefflichesBei�piel dar�tellt
für �o manche — nicht gerade allzuviele — ge-

lehrte und gebildete Frauen, die es damals in

Deut�chland, namentlich in den Klö�tern, gegeben
hat. Jutere��anter noch i� uns freilichdie Ehe-
frau des Conrad Peutinger in Augsburg, Frau
Margaretha, aus dem Ge�chlechte der Wel�er
�tammend, die ihren Mann bei �einen gelehrten
For�chungen, insbe�ondere nach Ju�chriften und

anderen Überre�tender Vergangenheit,mitRührig-
keit und Sachkenntnis unter�tüßzte. — —

Beantworten wir uns �chließlichdie Frage: Wie

i�t das gelehrte We�en durh den Humanismus
verändert worden?

Vor allem hat er es verweltlicht,äußerlichund

innerlich. Äußerlich,indem an Stelle der mittel-

alterlichenhalben und ganzen „Pfaffen“ jet vor-

zugstwei�eLaien als Träger der gelehrten Bildung
er�cheinen,ein Zu�tand, der allerdings er�t durchdie

Aufhebungdes Cölibats in Folge der Reformation
dauernd befe�tigt wurde. Junerlich, indem mit der

dienenden Stellung, die das �chola�ti�che Sy�tem
denartes, d.h. den weltlichenWi��en�chaften, gegen-
über der Theologieangewie�en hatte, endgültig ge-

brochen wurde. Die Wi��en�chaft fühlte �ich frei,
�ie �elb war �ich höch�ter Zwe>. Dabei blieb es

auch, wenig�tens durchaus in der Praxis, wenn

SAE NO
Abb. 75. Ein Ritter und die neun Mu�en. Hol;�chnitt von Hans Schäutelin (1480—1540)

von Bart�ch dem H. S. Beham zuge�chrieben, Dresden, Kupfer�tichkabinet. B., 166,



Abb. 76. Die neun Mu�en frönen Homer als Dichter. Holz�chnittaus: Hippoecratis opera. Ba�el, A. Cratander, 1526,

auch die Reformatoren und �elb ein Humani�t
wie Melanchthon in der Theorie ent�chiedenwieder
die alte Auffa��ung verkündeten,und auch der Uni-

ver�itätsbetrieb die philo�ophi�chen Disciplinen
nach wie vor in die untere Fakultät bannte.

Die�e Freiheit der Wi��en�chaft i�t indes nichto
zu ver�tehen, als ob die Gelehrten fortan voraus-

�eßungslos, al�o vor allem ohne Rück�ichtauf die

chri�tlichenDogmen, �ei es der alten oder der neuen

Kirche,an ihre Arbeit gegangen wären. Dies trifft
während der humani�ti�chen Periode und auch in

den näch�ten 200 Jahren nur bei �ehr wenigen zu.

Allerdings Zweifler an den chri�tlichenGlaubens-

�äßen, ja förmlicheGottesleugner und Athei�ten
hat es zu allen Zeiten gegeben, Das Mittelalter

nannte �ie Epikuräer, in Jtalien mit Vorliebe

Averroi�ten. Da die�e Leute aber �ehr vor�ichtig
�ein mußten,auchmei�t gar keinen An�tand nahmen,
die vorge�chriebenen kirchlichenGebräuche zu er-

füllen, �o i� es �ehr �chwer, �ie nachzuwei�en,und

insbe�ondere unter den deut�chen mittelalter-

lichen Gelehrten �olche, die die�er Richtung an-

gehörten, zu nennen. Un�ere be��eren Kenntni��e
�ind es aber wohl nicht allein, die uns bei her-
vorragenden Vertretern des Humanismus mehr
oder weniger ausge�prochene religionsfeindliche

Neigungenerkennenla��en. Die übertriebene Wert-

�chätzung der heidni�chen Autoren,vor allem das

Studium der antiken Philo�ophie, mußte mit Not-

wendigkeitderartige Tendenzenim Gefolgehaben.
Der italieni�che Humanismus i� ganz durch�etzt
mit irreligiö�en An�chauungen. Aber auch bei den

deut�chen Humani�ten treten �ie uns gelegentlich

in geradezu frivoler Wei�e entgegen. Peter Luder,
den die Ba�eler Theologen wegen �einer Zweifel
an der Dreieinigkeit zu verkegern �uchten, �pottete,
er wolle, ehe er �ich verbrennen la��e, �ogar an die

Viereinigkeit glauben. Der Kanoniker Conrad
Mutianus erklärte: „Den Rock,Bart und die Vor-

haut Chri�ti verehre ich nicht; ih verehre den

lebendigenGott, der weder Rok nochBart trägt,
auchkeineVorhautaufderErdezurückgela��enhat.“
Celtisrätineinem �einerEpigramme,man,�ollefich
des Lebens freuen,da das, was ehedemNichts war,
doch wieder in Nichts zar�ickgehe“/,und zeigtauch
�on�t íroß gelegentlicherfrommer Anwandlungen
eine völlig antif-naturali�ti�che Weltan�chauung.
Der Höllen�trafen �pottet er als einer Erfindung
der faulen Pfaffen, er �ucht auch den Exorcis-
mus und das Zeichen des Kreuzes lächerlichzu
machen. Und Erasmus? Er war viel zu vor-

�ichtig, wenn man will, zu feige,um �ich in die�er
Hin�icht Blößen zu geben. Aber wenn er z.B, an

Pirckheimer �chreibt, er würde feinen An�tand
nehmen,die An�ichten der Arianer und Pelagianer
zu teilen, wenn �ie von der Kirchegebilligtwürden,
�o glauben wir dochdarin eine feine Jronie des

in religiö�en Dingen zum minde�ten gleichgültigen
Spôötters erkennen zu dürfen. Jn �einer Lehre,
daß die Erzählungender Vibel allegori�ch aufzu-
fa��en �eien — wie das im Einzelnenzu ver�tehen
�ei, �agt er nicht — �ieht Geiger gewiß mit Recht
einen „gewaltigenAn�as zur Kritik,eine Andeutung
der men�chlichenEnt�tehunggart der Bibel,“ Wahr-
haft gläubige Gemüter haben für die�e ver�teckte
Freigei�terei des Erasmus auch immer eine feine
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Abb. 77, Bildnis des Johannes Sleidanus (1506—1556),
Kpfr. von Jacob von Heyden,

Empfindung gehabt. Luther nannte ihn geradezu
einen Heidenund Epikuräer,und den Altkirchlichen
blieb er auch nach �einer ent�chiedenenAb�age an

Luther immer verdächtig.Dem gegenüber hat es

wenig zu �agen, daßErasmus der Mutter Gottes in

Loretto �eine Seele vermachte. Die Sterbe�acra-
mente hat er in der That nichtgenommen.Luther
wollte auch nichtglauben,was ihm erzähltwurde,
daß Erasmus unter Anrufung des Namens Je�u
ver�chieden �ei. Sein Schüler Amsdorf bemerkte,
wenn auch nichtmit Bezugauf Erasmus: „O wie

�chwer werden die Hochgelehrten�elig!“
Der Befreiung des Wi��ens von der Herr-

�chaft der Theologie im allgemeinen ent�pricht es,
daß jede Wi��en�chaft im be�onderen die Fe��eln
der traditionellen Schulweisheit abzu�treifen be-

�irebt war. Der Ausgangspunkt i�t immer das

entde>ten Alten. Wie dadurch in

formaler Hin�icht die Sprache ge-

reinigt,barbari�che Lehrblicherent-

fernt, gute lesbare Texte, brauch-
bare Vokabularien und Lexika
herge�tellt wurden, �o ging man

materiell auf die Erfor�chung der

in den alten Schrift�tellern und

als Denkmäler überlieferten Alter-

tümer zurü>, man erklärte die

Autoren hi�tori�ch, und dies kam

nun auch der Bibel und dem

Corpus iuris zu gute. Der mos

italicus der Juri�ten wurde ver-

�pottet, die Theologie,an der jeßt
auch Laien arbeiteten, wurde neu

befruchtet, ja völlig umge�taltet
(Luther). Jn der Philo�ophie wur-

den die lateini�chen Texte des Ari-

�toteles auf Grundlage der griechi-
�chen Originale verbe��ert. Doch
war die Feind�chaft gegen �eine
bisherige Alleinherr�chaft �o groß,
daß man ihn eine Zeit lang am

lieb�ten ganz von den Univer�itäten
verbannt hätte. Das Studium

der Philo�ophie wurde überhaupt
von den deut�chen Humani�ten
�tark vernachlä��igt. Auf ethi�chem

Gebiete indes i�t der Humanismus von un�chátz-
barer Bedeutung gewe�en. Er erneuerte ein antikes

Ideal, indem er wi��en�chaftliche und �ittlicheAus-

bildung als höch�tes Ziel alles Strebens hinf�tellte,
„Bildungi�t der WegzurTugend,dagi�tdieSumme
aller humani�ti�chen Lebensweisheit!“Er�t im Ge-

folge der Reformation hat �ich dann auch wieder

das vom Humanismus verge��ene oder wenig�tens
nicht genügend beachteteChri�tentum dazuge�ellt,

Der Poe�ie der Humani�tenwurde �chon wieder-

holt gedacht.Sie war eine lateini�che und �chon als

�olche durchaus unvolkstümlich. Daher zeigt �ich
auchein auffallenderMangel an Humorim Huma-
nismus, �o �ehr der Wis �eine �tarke Seite i�t. Die

Beziehungender Humani�ten zur bildenden Kun�t,
die �ie mit „antiki�chen“ Dar�tellungen belebten,
�ind nicht immer heil�am gewe�en. Fro�tige Alle-
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gorie gedieh: es genügt, an das Verhältnis des

gelehrten Pir>heimer zu AlbrechtDürer zu er-

innern. Die Schuld daran lag wohl großenteils
an der deut�chen Pedanterie. Jn Jtalien — man

denke an Raphael — wurden die�e gelehrten Ein-

flü��e ganz anders verarbeitet.

Selb�tver�tändlich �oll damit nichts ge�agt �ein
gegen die deut�che Renai��ancekun�t überhaupt,von

der der Humanismus durchaus zu trennen i�t. Le6-
terer i� eine wi��en�chaftliche, gelehrteBewegung.
Sein be�ter Teil aber i�t der Gei�t unabhängiger
For�chung (Paul�en). Überall �ehen wir die Kritik

�ih regen. So namentlich auch auf dem Felde
der Ge�chichte. Das ge�chichtlicheBewußt�ein
wird mächtig ge�tärkt. Dies if ein prinzipieller
Gegen�aß zum Mittelalter, wo man �o unhi�tori�ch
lebte, wie man es einer �o bedeutenden Kultur
faum zutrauen möchte. Jm Zu�ammenhang da-

mit �teht die Belebung des Patriotismus. Aller-

dings beruht er we�entlich auf antiken und italie-

ni�chen Vorbildern und hat infolgede��en häufig
etwas �tark Anempfundenes. Doch machte ihn
der Hochmut der Fremden, insbe�ondere der Jta-
liener, nicht �elten zu einem warmen und echten.
Man �chwärmte für die deut�che Vorzeit, man

flagte, daß ihre großen Männer keine geeigneten
Schrift�teller gefunden hätten. Die�em Mangel
�uchte man jet abzuhelfen. Vielfach �ehen wir

jezt Für�ten und Städte direkte Aufträge zur Ge-

�chichts�chreibungerteilen. Aventin,der baieri�che
Hi�toriograph, Sleidanus, der Ge�chichts�chreiber
der Reformation (Abb,77), wurden mit einem

recht an�ehnlichen Jahresgehalte ange�tellt. Das

�ih in �einer Bedeutung fühlende Jndividuum
tritt namentlich in den biographi�chen Arbeiten

zumal in der Autobiographiezu Tage. Bei allem

Fort�chritt freilich war der Gei�t der Kritik noch
nicht �o ge�tärkt, daß nicht immer nocheine Unzahl
von Fabeln, fal�chen Etymologien u. . w. in die

Ge�chichtêwerfeAufnahme gefunden hätte. Und

auch bewußte, frecheTäu�chungen,wie die des

gelehrten Abts Trithemius von Trittenheim,fan-
den nochvielfachGlauben.

Der genannte Trithemius (1462—1516), der

�ich �elb�t darin gefiel,für einen Zauberer gehalten
zu werden, traf einmal auf der Rei�e 1506 mit

einem Magi�ter Georgius Sabellicus Fau�tus zu-

�ammen, welcher�ich als Nekromantiker, A�trologe
und magus secundus auf�pielteund unter anderem

damit prahlte, alle die Wunder, die von Chri�tus
erzähltwürden, �elber verrichtenzu können. Die�er
Fau�tus — bei anderen heißter Johannes Fau�tus
— war ein betrügeri�cher und �chwindelhafter
Men�ch, der den Leuten das Geld aus der Ta�che
lote und inzügello�enAus�chweifungen�ich erging.
Er hatte immer einen Hund bei �ich, der niemand

anders gewe�en �ein �oll als der leibhaftigeTeufel,
mit dem der Schwarzkün�tler ein Bündnis ge-

�chlo��en. Allerlei alte Zauber�tückchenvon Alber-

tus Magnus u.a, wurden auch ihm zuge�chrie-
ben und neue dazu erfunden. Dafür nahm er aber

auch ein �chre>liches Ende. Der Teufel er�tickte
ihn und drehte ihm auf der Totenbahre das Ge-

�icht nach unten. Es blieb auch o, obgleichdie

Leichemehrmals umgewendet wurde. Aus �olchen
Zügen ent�tand die Fau�t�age in der ver�chiedene
Traditionen wahrzunehmen �ind. Manche machten
Fau�t zu einem Poeten und Humani�ten, der �ich
4. B. anhei�chig machte,die verlorenen Komödien

des Plautus und DTerenzwieder herbetzu�chaffen,
der in Erfurt über den Homer las und �einen

. Fau�t und Mephi�topheles. Kpfr. von

Chri�toph von Sichem 1608.
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Abb, 79. Titel des älte�ten Fau�tbuches.

Frankfurt, Joh. Spies.

Zuhörern die alten Helden vom Todes�chlaf er-

we>te, darunter den Polyphem, der nichtwieder

zur Thüre hinaus will und den Studenten

feinen fleinen Schre>en einjagte. Mehr noch,
in der 1587 er�chienenen er�ten litterari�chen Ge-

�taltung der Fau�t�age (. oben�tehenden Titel)
er�cheint Fau�t �chon nicht ganz unähnlich dem

erhabenen Vilde, das wir uns nach Goethe
von ihm zu machen gewohnt �ind. Der Sohn
eines thüringi�chen Bauern, �tudierte er zu Witten-

berg Theologie und erlangte den theologi�chen
Doktorgrad, dann aber, �chon auf der Schule der

„Spefkulierer“genannt, nahm er �ich vor, die „Ele-
mente zu �pekulieren“, er wurde ein „Weltmen�ch“,
d. h. er ging zur weltlichenGelehr�amkeit über,
machte �einen Dottor Mediciná, trieb Mathematik
und A�trologie und ergab �ich dem Teufel, Aber

1587,

immer beherr�cht ihn ein titanenhafter Drang nach
Wi��en. „Er nahm an �ich Adlersflügelund wollte

alle Gründ am Himmel und Erden erfor�chen“,
�agt das Fau�tbuch, Der Teufel �oll ihm alle

�eine Fragen beantworten. Er be�chwört die grie-
chi�che Helena, das c{öón�te Weib der Welt; das

Kind, das �ie gebiert, läßt ihn die Zukunft
�chauen. Doch die�er un�tillbare Trieb nach den

Geheimni��en des Wi��ens i� eitle Verme��en-
heit. Seine Strafe trifft ihn nicht unverdient.

Wir �ehen darin die damalig2 An�chauung des

Volkes über den grübelnden und naturfor�chenden
Gelehrten ausgedrückt, Bei allem Re�pekt wittert

es überall Teufelskün�te. Der �chön�te Zug des

Gelehrten, der nur den tief�ten Gei�tern eigen i�t,
dem Volke i�t er eine Auflehnung wider Gott,

Daß in dem Fau�tbuch insbe�ondere auch die An-

�chauungen der �trengen Lutheraner zum Worte

kommen,daß Fau�t gewi��ermaßen ein Gegenbild
Luthers i�, der alles nur von der göttlichenGnade

erwartete, �ei hier nur nebenbei erwähnt.
Der hi�tori�che Fau�t war zweifellosdurch und

durch ein Charlatan und Betrüger. Ein Stück

davon �cheint auch einem Manne anzuhaften,der

wie Fau�t im Verdachte �tand, geheimeKün�te zu

ver�tehen, jedenfalls aber eine der eigenartig�ten
Er�cheinungen der deut�chen Gelehrtenge�chichte
dar�tellt, Philippus Aureolus Theophra�tus Bom-

ba�tus Paracel�us von Hohenheim (1493—1541).
Schon die�er von ihm �elb�t gewählte Name deutet

auf etwas Außerordentlicheshin,wofür der Mann

�ich auszugebenliebte. Er �tammte aus einem ade-

ligen Ge�chlecht, über �einen Studiengang i� nur

�ehr wenig Sicheres bekannt. Jedenfalls führte
er ein �ehr un�tetes Leben,indem er fa�t be�tändig
auf der Wander�chaft war und einen großen Teil

namentlich des mittleren Europas berei�te. Eine
Weile lebte er auch als Profe��or der Medizinund

ordentlicherStadtarzt in Ba�el, wo er �einer Feind-
�chaft gegen die alte medizini�cheSchule indeß in

einer Wei�e Luftmachte,daß er kaum nachJahres-
fri�t wieder weiter mußte. Er verbrannte hier
nämlichangeblich,wie Luther das gei�tlicheRecht,
öffentlichdie Werke des Galenus und Avicenna

und hielt �eine Vorle�ungen — der er�te Profe��or,
der �ich de��en erkühnte — in deut�cher Sprache.
Von �einer hohen Bedeutung für die Medizin i�t



Beilage 1. Er�cheinung vor Doktor Fau�t, Nach dem Kpfr. von Rembrandt 1652. München,Kupfer�tichkabinet.



Beilage 2. Bildnis des Auroleus Bomba�tus Paracel�us (1493—1541).Nach einem Gemälde des 16. Jahrh,
(Vergl. Peters, Der Arzt. Abb. 103.)
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in der Monographie über den Arzt gehandelt
worden.

Paracel�us war,wiege�agt, ein fahrenderMann,
ohne �tändige Heimat,auchohne Weib und Kinder,
dem Trunke �ehr ergeben. Daß ihm noch �on�t
allerlei üble Eigen�chaften nachge�agt wurden,
Prahlerei und Schmäh�ucht, Schmuß — er �oll
�ich einmalzweiJahrelang nichtausgekleidethaben

— Geldgier und Jgnoranz, i�t zum Teil wohl auf
die bô�e Nachrede �einer Feinde zurückzuführen.
Von der Buchgelehr�amkeit hielt er jedenfall3
nichts. Seine Schuhriemen wüßten mehr als die

Alten, �ein Bart habe mehr Erfahrung als die

hohenSchulen insge�amt, behaupteteer von �ich.
In �einem Nachla��e befanden �ich auch nur vier

gedruckte Bücher, und die�e waren keine medi-

zini�chen.
Paracel�us war Arzt, Alchimi�t und Theo�oph.

Man würde ihn heute auch nochals Spiriti�t be-

zeichnen.Seine Grunt an�chauungen hingen ganz
mit dem aufs My�ti�che gerichtetenZuge des Zeit-
alters zu�ammen. Auch dafür i�t die Neigung
we�entlich von Jtalien aus gefördert worden. Die

italieni�chen Humani�ten haben nämlich nicht nur

den „Gott der Philo�ophen“, Plato �elb�t, wieder an

das Lichtgezogen, �ie gingen auch darüber hinaus
der verborgenen Weisheit einerMengeapokrypher
Sprüche und Schriften nach, die angeblich von

Orpheus, von Linus, von Pythagoras herrühren

�ollten; und auch wunderliche orientali�che Ele-

mente zogen �ie in ihren Kreis, Zoroa�ter, Hermes

Trismegi�tos, die jüdi�che Geheimlehre der Kab-

bala u. . w. Aus die�en ver�chiedenartigenBe-

�tandteilen machten �ie �ich einen neuen �og. Plato-
nismus zurecht,den wir im we�entlichen als einen

poeti�ch - phanta�ti�chen, von Dämonenglauben
durch�eßsten my�ti�chen Pantheismus bezeichnen
fônnen. Den Einfluß die�er Philo�ophie gewahren
wir �chon bei dem eifrig-religiö�en Agricola.
Reuchlin, der Hebrai�t, vertiefte �ich ganz in die

für uns nur lächerlicheZahlenmy�tik der Kab-

bala und der angeblichen neupythagoräi�chen
Lehre. Celtis, der �ich �elb�t den „Vermählten der

Philo�ophie“ nennt, ging den verborgenen Kräf-
ten der Erde und des Wa��ers nach, ihn lo>ten

die geheimnisvollen Samen aller Dinge und des

Himmels leuchtendeFeuer. Das Weltganze,den
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Makrokosmus dachte er �ich phanta�ievoll belebt.

Licht�trohlen durchziehen die Räume von den

himmli�chen Gei�tern der Ge�tirne hinunter zu
den ihnen verwandten Kräutern und Steinen, vor

allem zu dem Men�chen, dem Mikrokosmus. Es
war jene my�ti�ch - poeti�che Stimmung, deren

Zauber wir noch heute, wie v. Bezold bemerkt,
empfinden in dem Ge�icht des Fau�t, wo

„„HDimmelsfräfteauf und nieder�teigen
Und �ich die goldnen Eimer reichen!
Mit �egenduftenden Schwingen
Vom Himmel durch die Erde dringen,
Harmoni�ch all das All durhfklingen.“/

Die�e my�ti�chenGrundgedanken be�timmen nun

auch die Philo�ophie des Paracel�us. „Lerne“,
�chreibt er, „artem cabbalisticam, die �chließt alles

auf.“ Doch die�e Kun�t braucht eben nicht müh-
�am gelernt zu werden, dean im Schlafe offenbart
Gott dem Gei�t des Men�chen ihre Geheimni��e.
Da „�chwingt der �ideri�che Leid des Men�chen �ich
zu �einen Vätern auf. Er hält Ge�präche mit dem

Ge�tirn. Auch nach dem Dode kehrt er wieder in

die Ge�tirne zurück, �owie der Erdenleib in den

allgemeinenSchoß des Jrdi�chen.“ Jm Men�chen
�ind drei Welten vereinigt, die körperlicheWelt,
die un�terbliche Seele und die A�tralwelt, deren

Reprä�entant der gei�tige,der �ideri�che oder A�tral-
leib i�t, Die�er kann „durch die Natur hindurch-
�ehen wie durchGlas“, die „innerenEigen�chaften
der Körper und alle Heimlichkeiten �einer Mit-

men�chen er�chauen.“ „Es i�t möglich,daß mein

Gei�t ohne des Leibes Hülfe durch inbrün�tiges
Wort allein und ohne Schwert einen andern �teche
oder verwunde“/und „die �trengeFmaginationeines
‘andern wider michvermag michzu tôten“ �ind des

Paracel�us eigeneWorte. „DieGe�chichtender Er-

den ge�chehen im Himmel,echédies auf Erden an-

gegangen und be�chehen i�t. Als �o einen träumt,
das morgen ge�chieht, al�o läuft der Himmel vor

und thut alle Werke,die nachher der Men�ch auf
Erden vollbringt.“ Die Ge�tirne werden von

Gei�tern höherer Art bewohnt, die die Schick�ale
der Men�chen regieren. Was in der großen Welt,
im Makrokosmus, der Jupiter, das i�t im Mikro-

fosmus, im Men�chen, der Quinte��enz der großen
Welt, die Lunge. Eben�o i�t die Sonne das Herz,
die Milz Saturn, die Nieren Venus u.�.w. Nichts



Abb, 80, Die Melancholie, Kpfr. von A, Dürer, Berlin, Kupfer�tihkabinet, B. 74.



E ———————i� tot in der Natur, die Erde
atmet, �o auchdiePflanzen.Die
Rinde i�t ihre Haut, die Blät-
ter �ind ihreHaare, die Wurzel
ihr Mund und Magen, Harz
und Gummi ihre Exkremente.
Nicht anders die Steine. Auch
�ie leben, �ie e��en und trinken
und geben Ausleerungen von

�ich. In allen vier Elementen ESL

�ind unendlich viele gei�tige
:

ê R) LFETIGIES
Sub�tanzen, im Wa��er die e We NRS- IO. STOEF
Nymphen oder Undenen, in | |

i
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der Luft Sylvanen, in der FS

2

NOR VM
Erde die Gnomen, im Feuer |

/

die Salamander. Sie �ind
wie die reinen Gei�ter durch-
�ichtig und unglaublich�chnell,
haben aber auch Körper wie

die Men�chen, leben, e��en
und �prechen wie die�e; wenn

�ie aber �terben, bleibt feine

Seele zurück, denn �ie haben
feine. Wir �ehen, �elb�t An-

flänge aus Märchen machen
�ich bemerkbar.

Es i�t klar, daß �olche und
i
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EE € DE Ssy

: —i

Bor�tellungen dem Ubb. 81. Bildnis des Jo toe��ler (1452—1531). Holznitt eines

SeeWabrederAftévlogieunbekannten Mei�ters. Berlin, Kupfer�tihkabinet. P. II. p. 392, 61.

gar �ehr Vor�chub lei�ten mußten. Celtis i�t ganz und alweg ge�agt, das werd der Sünd Straf �ein,
davon beherr�cht, �eine gelegentlichen Ausfälle wie das viel Men�chen von mir gehort haben, die

gegen die A�trologen �ind nicht ern�t zu nehmen. ies �cheinperlich(d.h. offenbar) �ehen, ob ichgeirrt
Wiederholt �tellt er �ich und �einer Geliebten die hab oder nit. Allein i�t es noch nicht recht über

Nativität; als er einmal von Straßenräubern die Venediger, wie ichge�agt hab, gangen, zweifel
überfallen wurde, giebt er �ich �elber Schuld, aber nit, ir werd am End auch nit verge��en, Gott
weil er, ohne auf die ungün�tige Kon�tellation geb, daß wir in den Reichs�tädten al�o und ohne
zu achten, die Rei�e angetreten habe. Eben�o härtere Straf davonkommen.Was ichge�agt, hab
Pirckheimer. Ju �einen hinterla��enen Papieren ich nit erraten, �ondern aus rechtem Grund der

finden �ich zahlreicheHoro�kope für �eine Ver- A�trologie gethan, wolt Gott, ichhätt es nicht �o
wandten und Freunde, den Kai�er oder auch für wohl erraten.“ AuchMelanchthon war ein über-

wichtigeEreigni��e, von �einer eigenen Hand ent- zeugter Anhängerdie�erAfterwi��en�chaft,während
worfen. Jn einem Briefe aus der �päteren Zeit Luther meinte: „Wir �ind Herren über die Ge-

�eines Lebens behauptet er, daß er „vorleng�t des �tirne.“ Melanchthonhatte zum Lehrerin Tübingen
Bap�tes Fall, Änderungder Ge�es, Gefängniß den frommen,viel�eitig gelehrten und humani�ti�ch
des Königs von Frankreich, Unglück des Ungar- gebildetenJohann Stoeffler(1452—1531)gehabt,
lands �ambt Aufruhr des gemeinen Volks —

ge- der wohl als das Haupt der damaligen A�trologen
meint i�t der Bauernauf�tand 1525 — angezeigt gelten dürfte (Geiger). Mit �einen Weis�agungen

SCE
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Abb, 82. Kalender�chreiber. Titelblatt einer Praktik ausdemJahre 1492.

München, Kupfer�tichkabinet. Schreiber 1930.

hatte er allerdings nicht viel Glück. Für den

25. Februar 1524 hatte er etwas ganz Außer-
ordentliches vorausge�agt, weil nämlich von 20

Konjunktionender Wandel�terne 16 das Wa��er-

zeichenbe�ißen würden. Allgemein fürchteteman

eine zweite große Sintflut, �tatt der�elben trat

aber eine große Trockenheit ein. Durch �olche
Irrtümer ließen �ih aber nur wenige von dem

einmal erfaßten Wahnglauben abbringen. Die

il

Praktika und Progno�tika,
“

die volfstümlichenKalender

mit Prophezeiungen auf
das fommende Jahr oder

gar in eine fernere Zukunft
famen damals gerade zu

höch�ter Blüte. Sie enthiel-
ten außerdem eine Menge
medizini�cher Vor�chriften,
wie man �ich beim Einneh-
men einer Arznei, beim

Aderla��en, beim Beginn
einer Kur �îrenge nach der

Kon�tellation der Ge�tirne,
insbe�ondere nach den Re-

genten des Tages oder der

Stunde — einem der �ieben
©

WW}

| Planeten — und nach dem

©) Stande der 12 Häu�er des

Tierkrei�es zu richten habe.
Gewöhnlich waren ihnen

71 } �og. Aderlaßmännchen bei-

gegeben (�iehe gegenüber-
�tehende Figur).

Leider erhielt nun auch
der fin�tere Volksglaube an

Teufel und Hexen durch die

Dämonenlehre des italieni-

chen Platonismus neue be-

denkliche Nahrung. Zwei
der bedeutend�ten Vertreter

des deut�chen Humanismus,
Trithemius und der Tü-

binger Poet und Profe��or
Heinrich Bebel haben �ich
fanati�ch für die Hexenver-
brennung ausge�prochen.

Der Gelehrte i�t eben

auch nur ein Produkt �einer Zeit,auch wenn er ihr
in kühnenHypothe�en,inder Entde>ung ungeahn-
ter Zu�ammenhänge,in der Auf�tellung neuer Pro-
bleme weit vorauszueilen�cheint. Daß der Huma-
niSmus, die glorreicheEntwickelung der Natur-

wi��en�chaften in der neueren Zeitdamit beginnend,
auch�olcheMännerhervorbrachte,dafürzeugtallein
der große Name des Kopernikus(1473—1543).
Nochmancheminder voll klingendeNamen wären
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zu nennen, Regiomontan, gleichfalls A�tronom,
Georg Agricola, der Mineraloge, Hieronymus
Bock,der Botaniker. Die Verbe��erung der alten

Texte wurde auch hier wie in der Medizinvon

Bedeutung,die ein�eitige philologi�cheAusbildung
beförderte mit dem Studium der antifen Natur-

for�cher auh das Studium der Naturwi��en-
�chaften überhaupt. Dafür dauerte es aber auch
nochlange, bis der gerade hier �o nachteiligeblinde

Autoritätsglaube an die Unübertrefflichkeitder

Alten gebrochenwurde.

Der Humanismus hatte nicht Zeit, �ich auszu-
leben. Wer etwa die Zeit um 1560 herum mit
den er�ten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ver-

gleicht,wird immer wieder von Staunen ergriffen
über die Umwandlung, die

:

in der Zwi�chenzeit mit

dem gelehrten Leben in

Deut�chland vor �ich ge-

gangen i�t. Damals, in der

Blüteperiode des Huma-
nismus die gegenüber
Italien freilich etwas ver-

gröberte Tendenz,die Wi�-
�en�chaft und das ganze
Leben überhaupt nach den

An�chauungen und For-
men der antiken Gei�tes-
bildung zu ge�talten —jeßt
infolge der religiö�en Be-

wegung eine Betonung der

Beziehungenzu dem Über-

�innlichen, auch bei den

Gelehrten, daß hinter der

Be�chäftigung mit theo-
logi�chen Fragen jene aufs
Weltliche gerichtete Ten-

denz, wenn �ie auch nicht
ganz ver�chwinden fonnte,
�o dochvöllig in den Hin-
tergrund gedrängt ward.

Der Jugendzeit des Hu-
manismus hat fein

blühendes Mannesalter

einzigenMannes war, der die �chon lange und

überall �ehn�üchtig verlangte Reformation der

Kirchevon einer Seite her in Angriff nahm, an die

früher, und am allerwenig�ten von den Gelehrten,
faum gedacht worden war. Kein Wunder, daß
das religió�e Gewi��en, der dogmati�che Eifer, mit

einem Wort, die ganze Per�önlichkeitLuthers mehr
als ein Jahrhundert lang das Leben des deut�chen
Volkes in ihren Bannkreis zog und �o auch den

Charafter der gelehrten Welt in den Zeiten der

Neformation und Gegenreformation bis etwa zur
Mitte des 17. Jahrhunderts we�entlich be�timmte.

Das Verhältnis der Reformatoren zu den Hu-
mani�ten hatte mancherleiWandlungen durchge-
macht. Jm Anfang waren �ie Verbündete gewe�en

fla)
Td

folgen �ollen, Und merk-

würdig, daß dies alles im

Grunde das Werk eines

Abb, 83, Aderlaßmännchen. Dar�tellungdes Einflu��es derTierkreisbilder
auf den Men�chen, Holz�chnitt aus: Gregor Rei�ch, Margarita philosophica.

Straßburg, Joh. Schott, 1504.
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Abb. 84. Bildnis des Kopernikus (1473—1543).

Holz�chnittvon Tobias Stimmer (?) aus dem 16. Jahrh.

wie gegen die �chweren Schäden der Kircheimallge-
meinen,�oinsbe�ondere gegen die �chola�ti�che Miß-
wirt�chaft an den Univer�itäten und die Vergötte-
rung des Ari�toteles,des „blinden heidni�chenMei-

�ters“’,wie Lutherihn nannte. Dann aber hatte esge-

�chienen,als ob die überwiegendeBetonungderreli-
giö�en Jntere��en alle gelehrteKultur überhaupt zu

nichtemachen würde. Die Mehrzahl der Humani-
�ten trennte �ich darauf von Luther,und gerade ihre
Häupter, ein Reuchlin,Erasmus, Mutianus ließen
die beweglich�tenKlagen er�challen über die Ge-

fahr, die durch die Glaubens�paltung den Wi��en-
�chaften drohte. Die tiefe Ein�icht Luthers hat
die�e Gefahr be�eitigt. Humanigmus und reforma-
tori�che Theologie gingen ein Bündniß ein, das

�ich in der Per�on von Luthers bedeutend�tem Mit-

helfer, Melanchthon, verkörperte. Jm einzelnen
auf die umfa��ende �egensreiche Thätigkeit die�es
„Praeceptor Germaniae“ einzugehen,i� hier nicht
der Ort, Zum Ver�tändis genüge folgendes. Mit

Hilfe der weltlichenObrigkeit wurde an —

zum
Teil neugegründeten— Univer�itäten und Schulen
ein neues Unterrichts�y�tem begründet.Die Lo�ung

wurde: Sapiens et eloquens pietas. Die Bered-

�amkeit gaben die alten kla��i�chen Autoren, jet
neben den lateini�chen auch griechi�che,die Weis-

heit, das Wi��en die alten artes und der wieder

zu hohem An�ehen erhobene,aber verbe��erte Ari-

�toteles, die Frömmigkeit endlich wurde geklärt
und gefe�tigt in dem erhaben�ten aller Studien,
der Theologie,in der jest die Bibel und allenfalls
die Kirchenväterdie Weisheit des Lombardus und

anderer Schola�tiker verdrängt hatten. Wenn das

Lettere an den katholi�chenUniver�itäten nur zum
Teil der Fall war, �o hatte doh auch hier auf
Grund des Humanismus eine völlige Neorgani-
�ation des gelehrten Studiums �tattgefunden,
Die Führung hatten dabei die Je�uiten.

Die mittelalterlichen Schola�tiker war man

los geworden, die Schola�tik war geblieben.
Oder vielmehr �ie ni�tete �ih wieder ein, zwar

nicht der Sache, aber doch der Form nach ganz
in mittelalterlicher Wei�e. Die TDheologienahm
wieder die er�te Stelle ein unter den Wi��en-
�chaften im Bewußt�ein der Men�chheit. Waren

aber früher die Gegen�äße innerhalb der�elben
we�entlich philo�ophi�che, al�o wi��en�chaftlicher
Natur, gewe�en, �o waren �ie jest religiö�e, fon-

fe��ionelle. Wer anders dachteund �chrieb, dem

wurde jegt vom Gegner die Seligkeit abge-
�prochen. Man wäre ver�ucht, die�e ganze Be-

thätigung des men�chlichen Gei�tes als eine un-

wi��en�chaftliche aus dem Leben des Gelehrten zu

�treichen,wenn �ie nicht einen �o ungeheuren Auf-
wand an gelehrten Mitteln erforderlichgemacht
hätte. Für die Polemikund Apologetikbrauchteder

Theologe gründliche Schrift- und kirchenhi�tori�che
Kenntni��e. Die�em Bedürfnis dienten die großen
Sammelwerke der magdeburgi�chen Centuria-

toren, die kirchenge�chichtlichenAnnalen hervor-
ragender päp�tlicher Gelehrten,die Sammlungen
von Konzilienbe�chlü��en, päp�tlichen Bullen und

Kirchenväternin gewaltigen Folianten. Der große
Fleiß, der auf die�e zwar mei�t tendenziôsabge-
faßten, aber hi�tori�ch wertvollen Arbeiten ver-

wendet wurde, trug �eine be�ten Früchte — nach
damaliger An�chauung — in der theologi�chen
Streit�chriftenlitteratur, in der eine Sprache
herr�chte, die an Heftigkeit wohl nie und nir-

gends übertroffenworden i�t. Lateini�chund deut�ch.
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wütete man gegen einander, die gröb�ten Aus-
drücke lieferte natürlich das liebe heimi�cheJdiom.
Leider i�t auch dafür Luthergewi��ermaßen Vor-

bild geworden, Seine Gegner waren ihm E�el und

Sáue, �tinkende Lügner,Bö�ewichter und Lä�ter-
mäuler, Mit dem Hieronymus Em�er geht er,

Bezug nehmend auf �ein Wappen, zu Gerichte
wie mit einem Bok. Den Cochläus nannte

er mit An�pielung auf �einen Namen gern

Kochlöffel,Rosblöffel, den Agricola „Grikel-
Grafel“, den Johann Faber, Bi�chof von Wien,
einen „Erznarren, E�elskopf, H... treiber“
u. �. w. Die unflätig�ten Grobheiten mußte �ich
�ein „Hans Wor�t“, der Herzog Heinrich von

Braun�chweig, gefallen la��en. Selb�tver�tänd-
lich ließ es auch die fatholi�che Seite nicht an

Verunglimpfungen fehlen, ja �ie hat eigentlich
damit den Anfang gemacht, in der Gegen�chrift
des Sylve�ter Prierias aus Rom gegen Luthers
The�en, Übrigens tobte bezeichnenderWei�e
der Kampf zwi�chen den ver�chiedenen Glau-

bensgemein�chaften noch nicht einmal �o

ten, entgegen, „laßt mich thun, was die göttliche
Maje�tät mir eingebunden; in des Teufels Na-

men bleibt mir vom Leibe mit dem Dre, der

euchnoch in der Dodes�tunde in die Na�e �tinken
wird.“ Und dochwar Heßhu�ius ein gutmütiger
Kerl, und es waren auch viele andere Theologen,
abge�ehen eben von ihrem religiö�en Fanatismus,
�on�t tugendhafte Männer,

WelcheFragen aber be�chäftigten ern�thaft und

in wi��en�chaftlicher Wei�e die�e Männer? Ams-

dorf erflärte, gute Werke �eien �chädlich zur Selig-
keit,Hofmann,�ie �eien wider die Vernunft,Flacius
Illyricus lehrte, die Erb�ünde �ei die Sub�tanz
des gefallenen Men�chen geworden, Heßhu�ius in

Königsberg, nicht nur der Men�ch Chri�tus �ei
allmächtig, allgegenwärtig, allwi��end, �ondern
auch �eine men�chliche Natur, al�o nicht bloß in

concreto, �ondern auch in abstracto, Sein Gegner
Wigand machte den preußi�chen Pa�toren den

Sinn die�er Worte deutlich: konkret �ei die Brat-

wur�t, ab�irakt ihre abgezogeneHaut. Und von

heftig,wie er im lutheri�chen Lager unter

den Anhängern einer und der�elben Kon-

fe��ion um die Mitte des Jahrhunderts
entbrannt war. Über nie zu ergründende,
oft auf ein leeres Wortgezänkehinaus-
laufende dogmati�che Meinungsver-
�chiedenheitenritten �ich gelehrte und

ungelehrte Gei�tliche in Wort und Schrift
mit einem Fanatismus herum, mit einer

Rechthabereiund Härte und per�önlichen
Gehä��igkeit, daß man wohl fragen darf,
wie denn die�e polternden Wüteriche �ich
noch Chri�ten zu nennen wagten. Der

Pfarrer Blume, der dem ob �einer Hin-
neigung zum Calvinismus 1601 zum
Tode verurteilten �äch�i�chen KanzlerCrell

den lesten �eel�orgeri�chen Dien�t zu lei�ten
hatte, erklárte die�em: „Ein Chri�t mag

der Herr Doktor �ein, Ein rechter Chri�
aber muß die Wider�acher nicht nur ver-

dammen, �ondern auch verfluchen.“ Vor

groben Worten trug man damals feine

Scheu. „Treibt meinGewi��en nicht ins

Schweißbad“, �chrie Tileman Heßhu�ius
den Pa�toren, die ihn be�chwichtigenwoll-

Abb, 85, Bildnis Martin Luther's aus �einer �päteren Lebenszeit,
Holz�chnitt von Lucas Cranach.
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und �cheuten �elb die ver-

werflich�ten Mittel — Ent-

wendung vonBrief�chaften
und geheimen Aufzeich-
nungen — nicht, den ver-

dienten Mann zu Falle
zu bringen. Melanchthon

…_ blieb eine �charfe Antwort

mcht immer <uldig, im

allgemeinen aber lei�tete
er mehr pa��iven Wider-

| �tand. Seine aufrichtig
fromme Ge�innung, die

gelehrte Arbeit, nicht zu-

lest auch der Friede �eines
Hau�es waren �ein Tro�t.
Er �elb�t erzählt den rüh-
renden Vorfall, wie ihm
ein�t �ein kleines Töchter-
chenAnna, das er auf den

Knieen wiegte, mit ihrem
Hemdchen die Thränen
abgewi�cht habe, die er ob

des theologi�chen Haders
vergo��en. Lange �ehnte

AMANVS
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er �ih nah dem Tode,
wün�chte er erlô�t zu wer-

den von der „Wut der

Theologen und den Müh-
�eligkeiten des irdi�chen

Da�eins.
“ Und als der

müde Mann im Alter von

Abb,
8

86,

.

BildnisdesGis Melanchthon(1497—1560). SOUKvon

n

DüreriA = Jahren die Augen ge-
Berlin, Kupfer�tichkabinet. B. 105.

�olchen toten Buch�taben und Begriffen machte
man die Seligkeit abhängig. War das nicht
�chlimmer als die mittelalterlicheSchola�tik?

Mit am härte�ten von die�em wütenden Religi-
onsgezänkwurde der Mann betroffen,den wir als

den er�ten der Mitarbeiter Luthers an �einem
großen Werke zu ehren pflegen. Wegen einiger
abweichenderdogmati�cher An�ichten zeterten die

�trengen Lutheraner, an ihrer Spige der nachher
�elb�t von der lutheri�chenOrthodoxieausge�toßene
Flacius Jllyricus, gegen den �tillen Gelehrtenwie

gegen einen Abgefallenen,forderten ihn wieder-

holt zum Widerruf auf, verlangten �eine Ab�ezung

�chlo��en, da durfte der

fanati�che brandenburgi�che TheologeMusculus

unge�traft auf einer lutheri�chenSynode den An-

trag �tellen, die Leichejenes Kegzersauszugraben
und mit den Büchern, die aus �einer verräteri-

�chen Feder geflo��en, zu verbrennen.
Es war eine harte Zeit für das unabhängige

Gei�tesleben der Gelehrten. Früher im Mittel-
alter hatte man �ich nichtviel um das Glaubens-
leben des einzelnengefümmert. Wer �ich nicht
mit �einen An�ichten hervordrängte, wer nicht in

offenbaremTros kirchlicheGebräuchezu vernach-
lä��igen �chien, mochte �chließlichin �einem Herzen
glauben, was er wollte, und auch ein freieres
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‘DIalecticamirlegt ein Grundt/ WerKun�kond Welshe(t wol wil lern/

Als deñ �ó thy 1< auff ;ncin
* Der Fan meln doch gar mchr empern»

UJitgro��er Fun�t ich mein red zier / Hierzu mtr dient mit ganzem vlets/

Ein Fán�tlicz ordnung folger mir « Diglecticg dex ich geb preis,
Dardurch ih meinred bring an tag/ | Den rechter grund der Voarhetit �chein/

Da9 nur gros frommen bringen Siemixzu bringt befe�tigt fein!
Durch inch die Lerer wol bekandt/ Als denn �o brauch ich meine art /

Die Kirchen lernt in allem Land Von mir erklingt viel rede zart

Jh breit �chon gus das Götcrlich Dgnitth Gott.vnd UTen�chn zugleich/
NIeïa 3ang erFlinge an manchem Hoch diene/vnd bring viel gabë reich,

Gros nan 1c bring dem Regiment / | Darumb �o meide die Kanzel du/

Dex wol zu �agen hat Fein end. Dem Regimepyt mach kein vnrhu-
Die Land vnd Sted durch mi Die Schulu las vnbetrübet gar/

Mit ehr vaud fried �ind wol geziext- | Dex.du melty nimmer nimme�t war,

LS)

Abb. 87. Die Rhetorikdes göttlichenWortes. Allegorie. Holz�chnitt von einem �äch�i�chen Mei�ter.
Mitte des 16. Jahrhunderts, Wien, K. K. Kupfer�tih�ammlung,
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Wort blieb in der Regel ungerügt. Das bewei�en
die bis ans Heidni�che grenzenden Sitten und

Ge�innungen be�onders der italieni�chen Huma-
ni�ten. Jett aber, als die eine und allgemeine
Kirche �ich in zweiund mehr Heerlager ge�chieden
hatte, deren jedes für �eine eigene dogmati�che
Formel unbedingte Anerkennung verlangte, da

rief man nicht nur über jede irgendwie *verlaut-

barte andere Meinung in Glaubens�achen nach
Amktsent�ezung, Kerker und wohl gar nach dem

Schaffot oder Scheiterhaufen, �ondern mehr noch,
man inquiriertedie Gewi��en, man drängte �ich in

des Si heilig �tile Räume“ und wachte

Abb. 88. Eidesablegungdes Rektors der Wiener Univer�itätüber die unbefle>te
Empfängnis Mariä im Stephansdom zu Wien 1700. GleichzeitigesKupfer,

argwöhni�ch darüber, ob �ich nicht in irgend einem

verborgenen Winkel �o etwas wie eine Spur von

Abweichung von der „reinen Lehre“ zu regen

�chiene. Wer irgend ein Amt antrat, wurde die�er
Gewi��ensprüfung unterzogen. Gei�tliche, Schul-
lehrer, die Profe��oren aller Fakultäten mußten

�ich eidlichauf den Glauben an die in der be�on-
deren Landeskirchegeltenden Bekenntnis�chriften
verpflichten. Auch bei der Promotion war eine

�olche Eideslei�tung die Regel. Das unten�tehende
Bild zeigt uns einen ähnlichen Vorgang in ka-

tholi�chen Landen.

Der Herzog Julius von Braun�chweig, der

Stifter der Helm�tädter
Univer�ität, erklärte öffent-
lich,„wer mit �einer Kir-

chenordnungnichtfriedlich
�ei, �olle weder in Aca-

demia Julia noch fonft
geduldet werden. Es �ei
be��er, die�elben führen
hin zum Teufel, als daß
�te �eine Kirchenund Schu-
len veruntreuten und be-

fle>ten.“ DasSchlimm�te
war, wenn in einem Terri-

torium mit dem Wech�el
des regierenden Landes-

herrn auch die Konfe��ion
gewech�elt wurde, wie

¿. B. in der Pfalz ein be-

�tändiges Schwanken zwi-
�chen dem lutheri�chenund

calvini�chen Bekenntnis

�tattfand.
Äußerlichbethätigte �ich

eine rechtgläubigeGe�in-
nung durch fleißigenKir-

chenbe�uchund den öfteren
Genuß des Abendmahls,
bei den Katholiken durch
wiederholees Beichten.
Profe��oren und Studen-
ten durften �ich darin nicht
lä��ig zeigen. Ab�etzung,
Karzer und Relegation
dienten als Strafe,



Y We WERNER Martyriumvieler Gelehrten 72 72 72 72 72 272 02 02 720 IO3

NRRSíSSSRaRRRRRRRRNACL LUA UU

Abb, 89. Das Collegiengebäudezu Helm�tädt. Kpfr, aus dem 17. Jahrh, München, Kupfer�tichkabinet.

Die peinlicheÜberwachungder Gewi��en hatte
natürlich bei �o manchem Gelehrten die unange-

nehmen Er�cheinungen der Heucheleiund Liebe-

dienerei �owie ein gehä��iges Denunziantentumzur

Folge. Anderer�eits gab es in die�en der gei�tigen

Freiheit �o unholden Zeitenauchviele edle Bei�piele
heroi�cher Opferwilligkeitund furchtlo�en Beken-

nens. Es gab wieder Märtyrer wie in den Zeiten
der Chri�tenverfolgung, beiallen Konfe��ionen. Die

Gelehrtenge�chichte wei�t eine �tattliche Zahl von

Mánnern auf,die fürihreÜberzeugungihrAllesein-

�esten, Vaterland,Familie,Wohl�tand,Freiheitund
�elb�t dasLeben. War nicht Luther �elb�t in �einer
er�tenZeiteinechter,kühnerBekennergewe�en! Noch
mehr gilt dies von �einen Gegnern, den Wieder-

täufern oder, Schwarmgei�tern“/,wie er �ie nannte,
einem Karl�tadt, Hans Denk, Seba�tian Franck.
Für �ie gab es nirgends eine Stätte, an der �ie

unge�tört weilen durften. Aber das�elbe oder wenig-

�tens ein ähnlichesLos nahmen �tandhaft auf �ich
Katholiken,lutheri�cheOrthodoxe,Philippi�ten und

Calvinianer. Wenn in einem Lande eine andere

Konfe��ion eingeführt wurde, haben viele Uni-

ver�itätsprofe��oren und Schulmänner, von den

Gei�tlichen garnicht zu reden, ihr Bündel ge�chnürt
und �ind mit Weib und Kind davon gezogen, aufs
Ungewi��e hin, ob �ie in der Fremde eine Zuflucht
finden würden. Als der HerzogUlrich 1535 die

Univer�ität Tübingen prote�tanti�ierte, verordnete

er, daß �ämtliche Profe��oren, die der „rechten,
wahren evangeli�chen Lehre“zuwider �eien, „ab-
ge�chafft“ würden. Jufolgede��en mußten der

Kanzler,der Rektor, viele Magi�ter und Studenten

die Stadt verla��en. Ähnlichverfuhr man bei der

Prote�tanti�ierung der Univer�ität Leipzig.Selb�t
der �anftmütige Melanchthonverlangte, wenn die

katholi�chenProfe��oren die neue Lehre nicht an-

nehmen und nicht �chweigen würden, �o �olle man

�ie aus dem Lande wei�en. Melanchthons Ge-

�innungsgeno��e wiederum,der Theologieprofe��or
Strigel in Jena, wurde ein�t mitten in der Nacht
aus �einem Bette geri��en und fa�t unbekleidet ins

Gefängnis gebracht. Der Juri�t Dürfeld, weil er

ge�agt, auch aus Senecas Schriften könne man

Theologie�tudieren,wurde exkommuniziert,desglei-
chen�ein KollegeWe�enbe>, weil er eine orthodoxe



SARAARABARRRSSSS SS Opfer der Konkordienformel. Luther
N SSSR REREN AAAS

Kpfr. von J. von Heyden.

Bekenntnis�chrift nichtunterzeichnenwollte, Und

Flacius �elb�t, der überfanati�cheLutheraner,de��en
Werk dies alles war, wurde bald darauf �elb�t
�eines Amtes ent�ezt und mußte nun mit �einem
Weibe und einer Schar von Kindern in tief�tem
Elend von Stadt zu Stadt herumziehen,überall

verfolgt und ausge�toßen, müh�elig von den dürf-
tigen Almo�en lebend, die ihm etwa ein Stadt-

magi�trat, einer �einer zer�treuten Anhänger oder

�on�i eine mitleidige Seele zuwandte. Er �tarb im

Spital, ohne gei�tliche Trö�tung. Der gelehrte
ArztKaspar Peucer,ein Schwieger�ohn Melanch-
thons, mußte �eine Bemühungen um die Stärkung
der calvini�ti�chen An�chauungen in Sach�en mit

¿wölfjährigemharten Gefängnis büßen,tros aller

Quälereien und Bekehrungsver�uche�tandhaft bei

�einer Überzeugungverharrend. Und das Werk,
das zur Einigung in allen die�en dogmati�chen
Streitigkeiten dienen �ollte, die Konkordienformel
(1577) forderte vielleichtdie mei�ten Opfer. Wer

von Gei�tlichenund Profe��oren an den lutheri�chen

Univer�itäten �ich nicht zu ihr — und

¡war unbedingt — bekennen wollte,
wurde des Landes verwie�en. Und wie

das zitternde Weib und die hungrigen
Kinder eines bedrángten Pfarrers die-

�em wohl zuriefen: „Schreib, Vater,
�chreib, daß du bei der Pfarre bleib“, �o
wird im Hinblick auf �eine Familie wohl
auch mancher Profe��or nachgegeben
haben. Viele aber, ein Kepler,die Philo-
logen Janus Gruterus und Gregor
Bersmann, der Geograph Philipp Apian
u. a. m. legten ihre Profe��orenämter
nieder,weil �ie ihr reines Gewi��en höher
achteten als äußere Güter.

-

Hinter den theologi�chenFragen traten

die übrigen Wi��en�chaften in der Be-

wertung und auch Neigung der da-

maligen Men�chen ganz ent�chieden zu-
rü>. Aber nur relativ, denn an und

für �ich hatte die Be�chäftigung mit ihnen
eben�o wie der Wert der auf �ie ge-
wandten Arbeit �eit dem Ausgang des

Mittelalters ganz gewaltigzugenommen.
Da wäre zunäch�t das Hebräi�che. Wir

dürfen hier nicht davon �prechen, ohne
Luthers zu gedenken. Luther war zwar fein

�o viel�eitig gebildeter und gründlich bele�ener
Gelehrter wie Erasmus und Melanchthon, er

war auch, wenn man will, überhaupt kein Ge-

lehrter, denn für den gewaltigen Mann er�chei-
nen alle �olche Begriffe zu eng. Eine gelehrte
That aber hat er vollbracht, eine �olche er�ten
Ranges, die Bibelüber�ezung. Dies Verdien�t
wird gewiß dadurch nichtherabge�eßt,daß er, dem

es, wie er �elb�t ge�tand, zeitlebensnichtgelungen,
ein „grammaticali�cherund regelrechterHebräer“
zu werden, �ich in auSgedehntem Maße der Hülfe
gelehrter Freunde dabei bediente. Es i� eins der
anziehend�tienBilder deut�cher Gelehrtenge�chichte,
dies Zu�ammenarbeiten mit �einen Freunden,das

uns Mathe�ius be�chreibt, wie die�e „wöchentlich
etlicheStunden vor dem Abende��en in des Doctors
Klo�ter (Luther wohnte in dem alten Augu�tiner-
flo�ter) zu�ammenkamen“,ein jeglicherwohl vor-

bereitet mit lateini�chen, griechi�chen, hebräi�chen
und �elb�t chaldäi�chenTexten, und wie dann der
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„Herr Doctor“ bei den gelehrten Herren — auch
jüdi�che Rabbiner fehlten nicht — „die Stimm

herum gehen läßt und höret, was ein jeder dazu
zu reden hätte, nach Eigen�chaft der Sprache oder

nach der alten Doctoren Auslegung.“ Luther
konnte �ich nie genug thun, auch den �chon ge-
druckten Text immer wieder zu verbe��ern.

Das Studium der antiken Schrift�teller und

des kla��i�chen Altertums hatte nun freilichnicht
mehr die führende Rolle wie ein�t im Zeitalter
des Humanismus. Sein Einfluß auf das Leben
war fa�t zunichte geworden. Aber an Werken

tüchtiger philologi�cher Gelehr�amkeit war fein

Mangel. Der Humani�t war zum Philologen ge-
worden. Zeugede��en �ind die zahlreichenGramma-

tifen, Wörterblicher,Editionen, bibliographi�chen
Sammelwerke u. . w. Allerdings �tand Deut�ch-
land in die�er Beziehung hinter anderen Na-

tionen, vor allem hinter den Franzo�en mit

ihren Scaliger, Ca�aubonus u. . w. und den Hol-
ländern mit ihren Lip�ius, Hein�ius u. a. m. ganz

erheblichzurü>. Viele Deut�che �tudierten des-

halb auch nach wie vor an auswärtigen Univer�i-
täten. Doch i�t auch in Deut�chland von einem

Reineccius, Conrad Gegner u. a. viel Anerkennens-
wertes gelei�tet worden.

Eine mehr beklagens- denn rühmenswerte Folge
deS8Humanismuswar dielateini�cheSchuldichtung.
Ein richtigerGelehrter mußte auch lateini�cheVer�e
�chmiedenund wenn er fichnoch�o unge�chi>t dazu
an�tellte. Denn die Poe�ie galt als etwas Erlern-

bares. Die großeMenge der lateini�chen Gedichte
jenerZeitliefaufeineödeLobhudeleihinaus,mitder

kaum verhüllten,häufig �ogar offen ausge�proche-
nen Ab�icht,vondenange�ungenen Für�ten,Städten
oder �on�tigen Gönnern Lohn und Ehren zu ge-

winnen. Es war al�o genau �o wie mit den Wid-

mungen gelehrter Arbeiten. Es war eben der arme,

geringgeachtete,�tetsHungerleidendeSchulmei�ter
— von dem �ich der philo�ophi�cheUniver�itätspro-
fe��or nur wenig unter�chied —, der die�e Gedichte
anfertigte und aus �einem c{ulmei�terlichenKön-

nen eine Brotquelle machte. Aber auch im Leben

des Gelehrten �elb�t gab es �elten ein irgendwie
über das AlltäglichehinaugragendesEreignis,das

nicht von guten Freunden mit einer Unzahlvon

Gedichten, Epigrammen, Oden, Elegienu. �. w.

gefeiert worden wäre. NamentlichPromotionen,
Taufen, Hochzeiten,Begräbni��e liefertenhäufigen
Anlaß dazu, und da die mei�ten die�er Gedichte
gedru>t wurden, �o hat �ich in den Bibliotheken
ein überreiches Material an Votiv- und Gratu-

lations-Carmina,Epithalamien,Epicedienu. �. w.

aufgehäuft, de��en poeti�cher Wert im ganzen be-

trachtet noh weniger als Null i�k. Wir finden
darin immer die�elben konventionellen rhetori�chen
Flosfeln und mythologi�chenAn�pielungen, immer

die gleichege�chraubte Nachahmung der antiken

Saßformen, Gleichni��e und Redefiguren, immer

die�elben �tets wiederkehrenden findlichenSpiele-
reien mit Jahreszahlen und Anagrammen, daß
wir uns wohl wundern dürfen, wie �on�t ern�te
und wi��en�chaftliche Männer an dergleichenDin-

gen Ge�chmack finden konnten. Das wurde auch
nicht anders, als �tatt des im 16. Jahrhundert
noch fa�t allein herr�chenden Lateins �eit Opis
und �einen Zeitgeno��en das Deut�che häufig zur

Sprache die�er Gedichtegewählt wurde. Anderer-

�eits hat �ich die�e niedrige Gelegenheitspoe�ieder

Gelehrten — die ihnen �elb�| dochwohl recht viel

Freude gemacht haben muß — nicht �elten auch
der griechi�chen oder gar hebräi�chen Sprache be-

dient,natürlichnur, um damit zu prunken. Wurden

doch auch ganze neue Ge�chichtswerke (Camera-
rius) und ganze große Gedicht�ammlungen (Rho-
domannus, Cru�ius) in griechi�cherSprache abge-
faßt, die allerdings von einer nicht üblen Be-

herr�chung des fremden Jdioms zeugen.
Das heiß er�trebte Ziel eines gelehrten Dichter-

lings blieb �eit den Tagen des Humanismus die

Dichterkrönung. Es war nichtallzu�chwer,dazuzu
gelangen, �eitdem die Kai�er den kai�erlichen„Pfalz-
grafen“ das Recht erteilt hatten, gekrönte Poeten
kreieren zu dürfen. Manche die�er Berechtigten
machten aus dem „Dichterlorbeer“geradezu einen

Handelsartikel und �chacherten mit dem�elben in

�chamlos marfkt�chreieri�cherWei�e.Aus der Legion
die�er gekrönten Dichter und �on�tiger Ver�e-
�chmiede — �o �ehr �ie �ich auch als neuer�tan-
dener Flaccus, Na�o u. . w. zu beweihräuchern
pflegten — ragen nur wenige hervor, die die

lateini�che Sprache und die antiken Formen wirk-

lich als Dichter handhabten. Aus dem 16. Jahr-
hundert nennen wir wenig�tens NicodemusFri�ch-
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Abb. 93, Bildnis des Nicodemus Fri�chlin (1547—1590).
Holz�chnittdes Monogr. UH.R. (Hans Rogel?) 1578.

“lin, �päter hat der Je�uit Jacob Balde (1604—
1668), eine zeit lang Profe��or in Jngol�tadt, dann

Pfarrer und Hofprediger, als „deut�cher Horaz“
großen Ruhmerlangt. Die lateini�chenDichterdes

�päteren 16. Jahrhunderts glichen noch �ehr den

„Poeten“der Humani�tenperiode. Sie waren wie

die�e mei�tlo>ere, charakterlo�e Ge�ellen, nament-

lich auch in religiô�er Hin�icht. Es fam ihnen
nicht darauf an, �ich einmal als Katholiken,dann

als Lutheraner,dann wieder als Reformierte auf-
zu�pielen. Jhre Lebens�chik�ale waren mei�t �ehr
bewegte, ja abenteuerliche.Per�önlicher Leibes-

und Lebensgefahr,die ja überhaupt den Gelehrten
wie allen Men�chen der damaligen Zeit näher
�tand, �ind �ie nicht immer mit Glück entgangen.

Doxites wurde gefoltert, Bru�chius er�cho��en,
Fri�chlin, wegen �einer „Famos�chriften“ gegen

den Adel gefangen ge�est, kam bei einem Flucht-
ver�uche ums Leben.

Latinsund Deut�ch bei den

>NEESSSXAZAZZA

SSEsuns in einem �einer latei-

ni�chen Stücke, wie der römi�che Grammatiker

Priscian bei allen Fakultäten vergebens Tro�t
�ucht, denn überall bekommt er ein ent�etßliches,
barbari�ches Latein zu hôren, das ihm unablä��ige
Qualen, Stiche und Wunden bereitet und ihn
ganz krank macht,bis endlich Erasmus und Me-

lanchthondem Gemarterten die geraubte Ge�und-
heit wiedergeben. Fri�chlin mit �einem Spott über

das mittelalterliche„Küchenlatein“�ah nicht, daß
die�es vor dem zu �einer Zeit gebräuchlichendoch
einen großen Vorzug gehabt hatte. Es war eine

lebende Sprache gewe�en, die �ich gewiß noch
fernerhin �elb�tändig weiter entwickelt haben
würde, wenn nicht der Humanismus dazwi�chen
gekommen wäre. Jndem die�er nun aber rigoros
auf Reinheit der lateini�chen Sprache drang, viel-

fach�ogar den Cicero allein alsMu�ter eines ordent-

lichenlateini�chenStils hin�tellte, zwanger die latei-

ni�che Sprache unter ein �tarres Formel�y�tem,das

�ieeigentlicher�tjeßtzu einer toten machte.Die�etote
Sprache wurde nun freilichim 16. und auch im 17.
bis tief ins 18. Jahrhundert hinein vorzugsSwei�e
als die Sprache der Gelehrten gehandhabt,feines:

wegs immer in fla��i�cher Reinheit übrigens, aber

docheben nicht mehr mit jener alten, ihren Ge-

brauch �o �ehr erleichterndenAnpa��ungsfähigkeit.
Nach wie vor wurde das Lateini�che in den Vor-

le�ungen und Disputationen aus�chließlichund zu

wi��en�chaftlichenDar�tellungenundzudenBriefen
der Gelehrten in weitaus den mei�ten Fällen ver-

wendet. Bald aber �ah es �eine Vorherr�chaft be-

droht. Die Verwendung der deut�chenSprache
in Poe�ie und Pro�a und �elb�t in den Schriften
der Gelehrten machte immer weitere Fort�chritte.
Namentlich die Ge�chichts�chreibung �ah viele tüch-
tige Werke ent�tehen, die �ich der Volks�prache,
manchmal �ogar eines Dialekts bedienten. Lange
blieb die Sprache die�er Werke wie im Mittelalter

und in der Neformationszeiteine naiv-kräftige,
wohl derbe, aber volfstümliche. Jn der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts kam aber die üble

Sitte der Sprachmengereiauf, indem man einen

deut�chen Saß mit lateini�chen Redensarten und

Wortbrocken vollpfropfte, in einer für uns häufig
geradezuunaus�tehlichenWei�e. Dazuwurde offen-
bar unter dem Einfluß des lateini�chen Stils der
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deut�che Saß immer länger und ungefliger, man

gefiel �ich in endlo�en Perioden mit allerlei Neben-

�äßen und Parenthe�en, die abge�ehen von ihrer
ab�chre>enden Form auch das Ver�tändnis des

Ge�chriebenen unnüs er�chwerten. Zuer�t in der

Kanzleiausgebildet, machte �ich die�er Stil auch
in den Schriften der Gelehrten in �ehr unlieb-

�amer Wei�e breit. Und dochdürfen wir das für
einen Vorzug halten, denn nur auf die�em Wege
fonnte mit der Zeit eine deut�che gelehrte Pro�a
herausgebildet werden.

So viel nun aber auch die Form zu wün�chen
ließ, in der Sache wurden doch in un�erm Zeit-
raum viele ganz bedeutende Fort�chritte gemacht,
namentlich in den Naturwi��en�chaften. Der neue

Gei�t der wi��en�chaftlichen Erkenntnis per induc-

tionem et experimentum, dem der Engländer
Baco von Verulam das Programm �chrieb, fand
auch in Deut�chland bewußteund hochbedeutende
Vertreter. Es genügt, einen Johannes Kepler zu
nennen. Der ArztHieronymusBock brachteganze
Nächte im Walde zu, um fe�tzu�tellen, ob die über

gewi��e Pflanzen verbreiteten Sagen berechtigt
�eien. Allerdings kann es nicht wunder nehmen,
daß in einem Zeitalter des Glaubenszwangsder

freien wi��en�chaftlichen For�chung auf allen Ge-

bieten Fe��eln angelegt wurden. Hatte Luther den

Kopernikuseinen Narren ge�cholten, �o hütete �ich
nochder �eit 1583 inDübingenthätigeMathematiker
MichaelMá�tlin, das Kopernikani�cheWelt�y�tem
öffentlichvorzutragen, obwohl er davon überzeugt

“Ya

war. 1616 wurde das Hauptwerkdes Kopernikus
von der römi�chen Jndexkongregation verboten.

DengroßenJohannesKeplerbezeichnetedasStutt-
garter Kon�i�torium als ein „Schwindelhirnlein“,
Die Univer�ität Tübingen rief die Rache Gottes

über alle herab, die es wagen würden, den neuen

(Gregoriani�chen)Kalender vom „Statthalter des

Satans“, von dem,gräulichenWehrwolf zu Rom!

anzunehmen. Man �ieht übrigens hieraus, daß
der Fort�chritt gerade in die�en Dingen fkeines-

wegs nur bei den Prote�tanten zu �uchen i�. Die

deut�chen Je�uiten Scheiner, Schlü��el, Cy�at,
�päter der Polyhi�tor Athana�ius Kircherin Rom

(1601—1680) waren bedeutende Mathematiker,
Phy�iker und A�tronomen. Joachim Jungius
(1587—1657) entfe��elte einen wahren Sturm

theologi�cher Leiden�chaft, weil er gewagt hatte,
die Sprache des Neuen Te�taments für „nicht
recht griechi�ch“ zu erklären. Unter anderm er-

klärten beide, die theologi�che und philo�ophi�che
Fakultät zu Wittenberg: „Soloecismi,Barba-

rismi und nichtrechtGriechi�ch in der hl. Apo�teln
Reden und Schriften zu finden,i�t. dem hl. Gei�t
zu nahe gegriffen und wer die hl. Schrift einiger
Barbarismi bezüchtigt,der begehet nicht eine ge-

ringe Gotteslä�terung.“ Die troßdem �chon damals

be�tehende größereFreiheit der Bewegung auf pro-

te�tanti�cher Seite lag haupt�ächlichin dem für die

neue Kirche �on�t beklagenswerten Um�tand, daß
es ihr an einer fe�ige�chlo��enen Organi�ation, an

einem überall verbindlichenLehr�y�temfehlte.Was

an der einen Univer�ität verboten war, wurde an

der anderen ge�tattet oder wenig�tens mit Nach-

—DerQ�tronomus-9
19 Haghex �odi alle diagwei�twci�tuanc|

(PS wan du �ol�t geborenweden, vndwardm

dic3alDdenatasetant!
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Abb, 94. DerA�tronom.Kpfr.von EberhardKie�erca. 1600
nach dem Totentanz von Hans Holbein,
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Abb.99s. A�tronomi�cheund ite nE

�icht behandelt. Allerdings �te>te ja die Wi��en-
�chaft �elb�t noch tief im Aberglauben, und auch
Kepler hielt es nicht für unter �einer Würde,
Progno�tika und Praktiken zu verfertigen und

�ich. �elb| und anderen Horo�tope zu �tellen.
Freilich 1m Stillen hatte er �o �eine Zweifel
bei der Sache. „Die A�trologia“, �chrieb er, „i�
wohl ein närri�ches Döchterlin; aber du lieber

Gott, wo wollte ihre Mutter, die hochvernünftige
A�tronomia bleiben, wenn �ie die�e ihre närri�che
Dochternicht hätte? Jk dochdie Welt nochviel

närri�cher und �o närri�ch, daß dero�elben zu ihrem
Frommen die�e alte ver�tändige Mutter durch der

Tochter Narrentaydung einge�chwatt und einge-
logen werden muß. Und �eind der Mathemati-
corum Salaria �o gering, daß die Mutter gewiß-
lichHunger leiden müßte,wenn die TochterNichts
eriwürbe.“ Der Gelderwerb war auch bei Kepler
der Hauptgrund �einer Be�chäftigung mit die�en
Thorheiten.

Ein eben�o verbreiteter, in �einen Folgen aber

mei�t bedenklichererAberglaube jener Zeiten war

die Alchimie,die gerade in der zweitenHälfte des

16. Jahrhunderts recht eigentlichihre Blütezeitin
Deut�chland erlebte. Un�ere Le�er wi��en, daß es

�ich bei die�er P�eudowi��en�chaft darum handelte,
einen Stoff zu finden, der alle Körper in Gold

“Holz�chnittdes
M. O�tendorfer aus: Apianus, Jn�trumentenbuch. Jungol�tadt 1533.

zu verwandeln, alle Krankheiten zu

heilen und �ogar das ewige Leben

zu geben vermöge. Dies war das

Magi�terium, der Stein der Wei�en,
das Lebenselixir. Die�e Sub�tanz
mü��e der „Adept“auf �chmelzendes
Metall werfen, dann werde es in

Gold verwandelt, Ein Hermes
Drismegi�tos, der Araber Geber

wurden als halb rät�elhafte Urheber
die�er Kun�t gefeiert. Die bedeu-

tend�ten Männer des Mittelalters

waren Anhänger der Alchimie,Jest,
im 16, und vielfach auch noch
im 17. Jahrhundert, gehörten die

„Soldmacher, Feuerkün�tler und

Goldkföche“gleich�am zum Hof�taat
der mei�ten Für�ten. Die Mehrzahl
der�elben waren aber Abenteurer
und Betrüger, nicht eigentlichGe-

lehrte zu nennen, �o viele unter den letzteren
auch dem allgemeinen Aberglauben der Zeit
huldigten und ihn wi��en�chaftlich zu begründen
�uchten. Jene Abenteurer konnten �ich an einem
und dem�elben Orte mei�t nicht lange halten.
Hatten �ie ihre Herren genügend lange gefoppt,
d. h. unter dem Scheine einer mit größtem Auf-
wand getriebenen Arbeit recht viel Geld heraus-
ge�chlagen, �o mußten �ie �chleunig�t das Weite

�uchen, um nichtentlarvt mit Galgen und Schwert
unlieb�ame Bekannt�chaft zu machen. Manch
armer Schelm aber, der, �elb�t betrogen,�ich ver-

geblichbemühte, wurde wohl ins Gefängnis ge-

worfen und gefoltert, weil er angeblich �eine
Kenntnis vom Goldmachen nichtverraten wollte.

Von den gewaltigen Umwälzungender Refor-
mationszeitwar nun auch der äußere Typus des

deut�chen Gelehrten nicht unberührt geblieben.
Rein numeri�ch betrachtetdürfte freilichdamals

immer nochwie im Mittelalter der Gelehrte vor-

wiegend ein Gei�tlicher gewe�en �ein. Ja mehr
noch, man fann die�en Sat jezt beinahe um-

fehren und behaupten,daß der Gei�tliche nun vor-

zugsSwei�eein Gelehrter war. Denn die Prote-
�tanten wie ihre Gegner machten eine gewi��e
theologi�ch-wi��en�chaftliche Bildung für den Gei�t-
lichenzur Vor�chrift. Wir wi��en, welchgeringe
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tätsleftur mit einer NReftorats�telle
vertau�chen. So Jungius ¿. B. �eine
Profe��ur der Mathematik mit dem

Rektorat des Johanneums in Ham-
burg, �o Nathan Chyträus �eine Pro-
fe��ur der lateini�chen Sprache, eben-

falls in Ro�to>k, mit dem Rektorat

des Gymna�iums in Bremen. Der

Durchgang durch das Schulamt war

als Vor�tufe für das Pfarramt durch-
aus gebräuchlich.Luther hielt �ehr viel

davon und nicht minder die Je�uiten.
Ein Pfarrer, wenig�tens an einem

größeren Orte, war aber �tets weit an-

ge�ehener als ein Profe��or.
In der alten Aus�chließlichkeitfrei-

lichbe�timmte der gei�tlicheStand nicht
entfernt mehr den Charakter des Ge-

lehrten, Schon allein darum nicht,
weil inzwi�chen das Studium des

weltlichen römi�chen Rechts an

allen Univer�itäten die Oberhand ge-
wonnen hatte. Zumal an den yro-

 fe�tanti�chen Univer�itäten lehrten und

�tudierten nur Weltliche die Juris-
prudenz. Von der prote�tanti�chen
Gei�tlichkeit wurde das Kirchenrecht

Abb. 97. Alchimi�ti�cher Ofen. Titelblatt zu: Geber, de Alchimia

libri tres. Straßburg, Grüninger, 1531.

Anforderungen das Mittelalter in die�er Hin�icht
an �eine Kleriker ge�tellt, wie viele unter ihnen
eine Univer�ität überhaupt nie ge�ehen hatten.
Jett war das anders geworden und wurde von

Jahr zu Jahr be��er. Sehr viele auch, nament-

lich in prote�tanti�chen Landen, die �päter einen

anderen Beruf ergriffen, haben zuer�t Theologie
�tudiert, in der Ab�icht, �päter einmal Pfarrer zu
werden. Freilich nicht jeder brachte es �oweit
und mußte �ich eben zufrieden geben, „Schul-
mei�ter“ zu werden und, wenn es hoch kam,
Rektor einer gelehrten Schule oder Profe��or an

einer Univer�ität. Die�e Berufe �cheinen oft als

gleichwertig ange�ehen worden zu �ein. Ja,
weil die Rektoren in reicheren Städten mei�t

nicht zu ihrem Vorteil fa�t gänzlichver-

nachlä��igt. Da das römi�che Recht
in der gerichtlichenPraxis das deut�che

mehr und mehr verdrängte, �o war der Bedarf
an gelehrten Richtern fortwährend im Steigen
begriffen. Ent�prechend wuchs auch die Zahl der

Rechtsfkon�ulenten,Syndici u. �. w., denn Für�ten
und Städte brauchten in immer �teigendem Um-

fange die Rat�chläge der „Hochgelahrten“. Und

auch für die Verwaltung, zur diplomati�chen
Vertretung, zu jeglicherhöherenBethätigung der

Amtsgetwalt �chienen bald die Juri�ten allcin die

erforderlichenEigen�chaften mitzubringen.
Auchdie Zahl der gelehrten Ärztenahm immer

mehrzu. Sehr häufiggaben �ie �ich außer mit ihrem
ärztlichenBeruf auch mit anderen Wi��en�chaften
ab, Daß �ie Naturwi��en�chaften, namentlichBo-

"tanif trieben, wird uns nicht wunder nehmen,
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aber auch in der Philologiehaben viele von ihnen
Bedeutendes gelei�tet, wie uns �chon aus der

Blütezeit des Humanismus die Namen eines

Hartmann Schedel, Cu8piuian,Vadian bezeugen.
In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
glänzt vor allem der Name des haupt�ächlichals

Zoologeberühmtgewordenen �chweizeri�chenPoly-
hi�tors Conrad Gegner. War ja doch auch, wie

wir bereits wi��en, das Aufrückenaus einer philo-
�ophi�chen Profe��ur in eine medizini�chenichts
Seltenes. Der berühmte Arzt und Botaniker

Caspar Bauhin in Ba�el war längere Zeit Pro-
fe��or der griechi�chen Sprache, ehe ihm die Pro-
fe��ur der Anatomie und Botanik übertragen
wurde. Manche ergriffen auch er�t in �päteren
Jahren das Studium der Medizin, teils aus

innerer Neigung, wie Brunfels und der genannte

Gesner, teils um �ich einen be��eren Verdien�t zu

ver�chaffen.
Außer als Pfarrer, als Juri�t, als Arzt, als

Lehrer oder Profe��or kamen Gelehrte in un�erm
Zeitraum nun auch �chon in anderen Berufen
unter, als Bibliothekare — ¿.B. an der berühmten
kurfür�tlichenBibliothek in Heidelberg — als Archi-
vare, wie der Hi�toriker Hortleder in Weimar,der

zugleichPrinzenerzieherwar, auchwohl als Schloß-
hauptmann, wie der Philologe Johann Wou-

wer zu Gottorp, als Hofmathematici,wie Kepler,
und Hofbotanici,wie Clu�ius bei Kai�er Maxi-
milian Il. und �päter dem LandgrafenWilhelm IV.

von He��en-Ca��el.
Ein Bogislav Philipp von Chemnis wurde

1644 zum „teut�chen Hi�toriographen der kgl.

�chwedi�chen Maje�tät“ ernannt und mit der Aus-

arbeitung einer Ge�chichte des „Schwedi�chen in

Teut�chland geführten Krieges“ betraut. Der ge-

lehrte,aber unzuverlä��ige Golda�t�tellte�eineFeder
bald hier bald dort den Mächtigenzur Verfügung.
Ja es gab �olche, die wie Johann Philipp Abelin

(+ 1637) und Kaspar Lundorp(+ 1629) mit ihren
fortlaufenden Publikationendes Theatrum euro-

paeum und der Acta publica �chon ganz �elb�tändig
von der Tages�chrift�tellereizu leben wagten.

Gelehrte, namentlichjunge in ärmlichenVer-

hältni��en, �ehen wir auch �ehr häufig Jahre hin-
durch als Korrektoren in großen Buchdruckereien
ihr Brod erwerben. Umgekehrtgab es �eit den

Ba�eler Druckern Amerbach und Froben eine

ganze Neihe gelehrter Buchdrucker in Deut�ch-
land; �o Wechel in Frankfurt, Comelinus in Hei-
delberg;, �o Oporinus in Ba�el (+ 1568), der,
ehe er zu drucken anfing, Profe��or der griechi�chen
Sprache gewe�en war. Er war auch als Buch-
drucker mehr Gelehrter als Ge�chäftsmann und

�cheint �ich dadurch ruiniert zu haben.
Ein völlig anderes Bild gegenüber dem Mittel-

alter gewährt uns das häusliche Leben des Ge-

lehrten,wenig�tensin den prote�tanti�chen Ländern.

Der katholi�cheGelehrte, �ofern er Gei�tlicher war

— und dies war mei�tenteils der Fall —, blieb

nach wie vor ein Hage�tolz, ganz abge�ehen von

den weiter be�tehenden und �ogar im Wach�en be-

griffenen Mönchsorden. Der prote�tanti�che Gei�t-
lichei�t �eit Luther Ehemann und Familienvater.
Da��elbe gilt natürlich auh von den Rektoren,
Magi�tern und Profe��oren an prote�tanti�chen
Schulen und Univer�itäten. Früher fa�t �tets An-

gehörige des gei�tlichen Standes und als �olche
Cóölibatäre,�ind �ie jezt vorwiegend verheiratet.
Melanchthon, erzählt einer �einer Freunde, �ei

CT
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 (ConaDvsCIESNERVS TIGVRINVS-ME

| DICVs ET PHILOSOPHIÆ‘INTERPRES
N ANO ÆTATIS SVÆ- XLVIIIANOSALVTIS
| M-D-LXINI- NONIS MARTIS - GMIE.
Abb.98. Bildnis des Konrad Gesner (1516—1565),

Holz�chnittvon L. Frig nah Chr. Maurer. Unbe�chrieben.
8
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Leben und Einkommen der Gelehrten
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Abb. 99. Der be�chäftigte Gelehrte, der �ih weder durch das Ge�chrei der Kinder no< dur<h Buhlerei �eines
Weibes �tôren läßt. Holz�chnitt von Hans Frank aus: Geiler von Kai�ersperg, Sünden des Mundes. Straßburg,

Grüninger, 1518.

nicht �elten überra�cht worden, in der einen Hand
ein Buch, woraus er �tudierte, während er mit

der andern die Wiege �chaukelte, darin �ein Töch-
terchen lag. Das war nun �chon der echte, an-

heimelnde Typus des deut�chen Gelehrten,wie er

�ich �eitdem Jahrhunderte lang, - ja bis auf den

heutigenTag immer nochin überwiegendemMaße
erhalten hat, mag auch in neue�ter Zeit der äußere
Zu�chnitt des Gelehrtenda�eins in vielen Fällen
ein noch �o glänzender geworden �ein.

Über die Gehaltsbezüigeim 16.Jahrhundert �ind
wir einigermaßen gut unterrichtet.Jn Wittenberg
4. B. bekamen nach der Neuregelung des Studi-

, ums 1536 die 3 theologi�chenProfe��oren je 200,

die 4 juri�ti�chen 100 bis 200, die 3 medizini�chen
Sobis 150, die arti�ti�chen 80 bis 10ofl. Be�onders
hervorragende Lehrer bekamen ein Ausnahme-
gehalt,�oMelanchthon 300, �eit 1541 400fl., eben�o
viel wie Luther.Die Wittenberger Profe��oren wa-

ren überhaupt nicht�chlechtbezahlt.Jn Leipzigbe-

kamen nachder Reformation der Univer�ität 1541

eine große Anzahl le�ender arti�ti�her Magi�ter
nur 50, zum Teil �ogar nur 30 fl. Auch in Hei-
delberg betrug das Gehalt der jüngeren Magi�ter
nur 50 fl. Eine Folge der ungleichenGehälter der

Profe��oren war das Au��teigen aus einer Pro-
fe��ur in eine andere, nicht nur innerhalb der

philo�ophi�chen Fakultät, �ondern auch in eine

be��er bezahlteProfe��ur einer der oberen Faful-
täten. Das war noch im 18. Jahrhundert nichts
Ungewöhnliches. :

Bei ihrem mei�t �ehr be�cheidenenGehalt waren
die Profe��oren auf allerlei Nebenbezügeange-

wie�en. Zwar die Examens- und Promotions-
gelder, �owie die Prä�enzgelder für Disgputationen
waren jest gering, �chonallein, weil der Be�uch
weitaus der mei�ten Univer�itäten �tark abge-
nommen hatte. Etwas mehr trug das Erteilen

von Privatunterricht ein, namentlich in Ge�talt
von Disputationsfur�en, und dann kam �chon im

16, Jahrhundert die Sitte auf, daß die Profe��oren

für einen Studierenden,der �ich um einen aktade-
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mi�chen Grad bewarb, gegen Entgelt Di��er-
tationen verfaßten, die mei�t gedru>ktwurden und

von dem Kandidaten, dem �og. Re�pondenten, nur

mündlich verteidigt zu werden brauchten. Die�e
Sitte hat �ich bis in die er�te Hälfte des 19. Jahr-
hunderts hinein erhalten, �o daß die mei�ten Dok-

tordi��ertationen der vergangenen Jahrhunderte
nicht als von dem Bewerber um den Doktorhut,
�ondern von einem Profe��or (dem �og. Prä�es)
verfaßte ange�ehen werden mü��en. Manche Pro-
fe��orenentwi>elten darin eine geradezukaninchen-
hafte Fruchtbarkeit,

Son�t war mit �chrift�telleri�chen Arbeiten nicht
viel zu verdienen. Ein Frankfurter Verleger hielt
es- für eine unerhörte Zumutung, daß ihm 1594

für ein über. 100 Bogen in Folio p==

�tarkes Werk 100 Thaler und

5 Freiexemplare abverlangt wur-

den. Der Autor mußte �ich mit

5o Thalern und 10 Freiexempla-
ren begnügen. Marquard Freher [7
erhielt für den Foliobogen einen

5;

halben Thaler, Quirinus Reuter
— beide Profe��oren in Heidel-
berg — einen halbenGulden. Der

lestere Élagte: „Männer un�ers [4

Standes pflegen den Buchhänd-
4

lern zu dienen, die�e haben den

Gewinn, aber was haben wir?“

Vielfachmußten die Gelehrten ihre
Werke auf eigene Ko�ten drucken

la��en. Wer es dazu hatte, legte
�ich dann wohl in �einem Hau�e
eine eigene Druckerei an, wie der

Helm�tädter Profe��or Calixtus
oder in Nürnberg der Polyglotti�i [|
Elias Hutter. JAY

Um nun wenig�tens einiger- L 7

maßen auf die Ko�ten zu kommen,
pflegten die Gelehrten ihre Arbei-

ten mei�t irgend einem hochmögen- Y

den Gönner, einem Für�ten, einer

Stadtverwaltung oder �on�t rei-

gedrucktenWidmungsepi�teln in liebedieneri�chen
und lobhudelndenRedensgarten förmlichzu �chwel-
gen. Dabei fiel der Dank oft kärglichgenug aus.

Hatte man oft nach langem Warten ein paar
Gulden oder Thaler bekommen, �o konnte der

noch froh �ein, dem nichtdie Zumutung gemacht
wurde, die angebettelte Per�on oder Behörde
künftig mit dergleichenDingen zu ver�chonen.

Dochhatte das Dedikationsunwe�en — wurden

doch �ogar �iebenjährigen Knaben und zwar nicht
nur Für�tenkindern Bücher gewidmet — für die

Gelehrten auch�on�tnoch Nuzen. So mancherarme

Teufel hat �ich dadurch eine Erzieher:oder Refto-

rats�telle oder eine Profe��ur zu ver�chaffen gewußt.
Eine bis in die neueren Zeiten auch von Uni-

o

A
Dn

SANCTARE
|
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chen und vornehmen Per�onen zu

verehren. Es war dies eine feinere
Form der Bettelei. Natürlich pfle-
gen die vielen die�en Werken vor-

Abb, 100, Eucharius Rößlin überreicht �ein Werk „DerSwangern frawen
ond hebammen Ro�egarten“ der HerzoginCatharina von Braun�chweig.
Holz�chnitt des Monogrammi�ten M. C. (Conrad Merkel?). Straßburg,

M. Flach, 1513. Nagler M. IY. 1700,
gte
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Abb, 10x. Gelehrteder Renai��ancezeit. Aus dem Holz-
�chnitt: Der �ogenannte Michelfelder Teppich. Fäl�chlich

Dürer zuge�chrieben. B. VII. p. 187, Nr. 34. 3.

ver�itätsprofe��oren nicht�elten geübte Art des Er-

werbs war das Halten von Pen�ionären. Es gab
aber auch ganz �elt�ame Erwerbsquellen. An den

mei�ten Univer�itäten waren die Profe��oren für
die von ihnen bezogenenGetränke, Wein und

Bier, �teuerfrei. An manchen, wie in Jena, in

Altdorf, hatten �ie �ogar das Recht, �o viel Bier
— manchmalin einem be�onderen Kollegienbräu-
hau�e — brauen zu dürfen, als �ie für ihre eigene
Wirt�chaft benötigten. Die Gefahr lag nahe, daß
�ie die�e Freiheit ausnüsten und auch an andere

Per�onen Bier abgaben; ja es war garnichts �el-
tenes, daß die Profe��oren in ihrem Hau�e eine
Art Wirt�chaft betrieben und �owohl Wein als

namentlichBier an die Studierenden aus�chenkten.
Den Heidelberger Profe��oren erlaubten die Sta-

tuten 1558 ausßdrüklich,jährlichzweiFuder Wein

auszu�chenken. Da wurde oft Klage geführt, wie
Völlerei und ein liederlicherLebenswandel in den

Häu�ern der Profe��oren genährt würden. Jm
Grunde lag die�e Un�itte doh an den unent-

wickelten wirt�chaftlichen Verhältni��en der Zeit,
in der ja noch immer �o häufig Naturallei�tungen
die Stelle von Geldbezügenvertraten.

Steinhau�en in �einer Monographievom deut-

�chen Kaufmann weiß auch von einigen Kölner

Profe��oren zu erzählen,die gegen Ausgang des

16. Jahrhunderts förmlichHandel trieben, Ein

Gegen�tück dazu bildet der Jenen�er Theologie-

Aus�chank der Profe��oren. Armut des GelehrtenRANA AUNAAUAQURS
profe��or Johann Gerhard, der �o vermögend
wurde, daß er �einem Landesherrn �ogar einmal

ein Kapital leihenkonnte.
Für einen deut�chen Gelehrten war das etwas

Unerhörtes. Denn alles in allem fann der Lebens-

unterhalt der mei�ten unter ihnen nur ein �ehr be-

�cheidener, ja färglicher genannt werden. Wie

�ollte ein Magi�ter in prote�tanti�chen Ländern mit

Frau und Kind von etwa 50 fl. �ich ernähren
können,wenn ein ausfömmliches Stipendium für
einen Studenten in der zweitenHälfte des 16,

Jahrhunderts mit 25 bis 35 fl. beme��en wurde.

Dazu kam das �tetig zunehmendeSinken desGeld-

werts, unter dem alle auf einen fe�ten Gehalt an-

gewie�enen am empfindlich�ten zu leiden hatten.
Fechtmei�ter,ja Hofnarren �tanden �ich mei�t weit

be��eralsdiegelehrte�ten undfleißig�tenProfe��oren.
Der Gelehrte, mei�t in Armut geboren und

erzogen, heiratete mei�t wieder in ärmlicheVer-

hältni��e hinein, etwa eine Profe��oren- oder

Pfarrerstochter. Heiratete er reich, �o war es

wohl mei�t die Tochter eines wohlhabend gewor-
denen Handwerkers,�eltener die eines ange�ehenen
Kaufmanns. Nicht �elten i� der Gang der, daß
die Söhne armer Landleute zuer�t Schullehrer
oder Gei�tliche werden, deren Söhne dann an-

ge�ehene Gelehrte oder Beamte. Jett, mit dem

Auxhörendes Cölibats, konnte es auchGelehrten-
generationen geben, wie die der Chemnitz,Calix-
tus, Carpzovu. �. w. i

Der deut�che Gelehrte hat es aber ohnehin in

jenen Tagen viel �chwerer gehabt. Wo waren

damals die fo�tbaren Bibliotheken, die heute mit

Recht als das er�te unabweisliche Erfordernis
für alles wi��en�chaftlihe Arbeiten ange�ehen
werden? Schüchterne Anfänge dazu waren ja
vorhanden, wir kommen �päter nochdarauf zurück.
Aber in der Haupt�ache mußte jeder für �ich �elb�t
�orgen, und es gehörte �chon der ganze Jdealis-
mus des deut�chenGelehrten dazu, in �teter Sorge
ums täglicheBrod auch nochfür die Be�chaffung
einer an�ehnlichen Bücher�ammlung Mittel auf-
bringen zu fönnen. Es �ei nur an den armen

Golda�t erinnert,der �eine Bücher�chäte, die heute
einen un�chäßbaren Be�tandteil derBremer Stadt-

bibliothek bilden, freilich nicht immer auf dem

lauter�ten Wege zu�ammengebracht haben �oll.
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Abb, 102. Studierender Gelehrter, von Folianten und Globus umgeben, Copie nah G, van Vliet 1634.

Hamburg, Stadtbibliothek.
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Abb, 103, Allegorieauf allzu hohes Streben. Jm Hintergrund die �pätere Univer�itäts�tadt Halle. Kpfr. aus:
D. Meißner, Politi�ches Schaßkä�tlein. Frankfurt, Kie�er, 1623.

Allerdings waren ja auch die Bedürfni��e eines

damaligen Gelehrten weit be�cheidener als heut-
zutage. Gerei�t wurde zwar viel, aber oft nur aus

Zwang,wenn man, wie es nicht�elten vorkam,aus

äußeren und inneren Gründen �einen Aufenthalt
wech�elte. Als ein Vergnügen galt das Rei�en da-

mals noch kaum. Allenfalls wenn man nur die

näch�te Umgegend auf�uchte, um Pflanzenzu �am-
meln, wie diesEuricius Cordus (41535) mit �einen
Schülern in der Nähe von Marburg, Conrad Ges-

ner in Zürich (1516—1565), Caspar Bauhin in

Ba�el (1560—1624) thaten. Die Vorläufer un�e-
rer botani�chen Excur�ionen! Da öffnete �ich denn

wohl auch einem Gelehrten wie Gesner — ihm,
der überhaupt der Verdiente�ten und Unermüd-

lich�ten einer war — der Sinn für die Großartig-
keit der Alpenwelt. Wer etwa für botani�che
Werke weiterer Ausflügebedurfte,der Élagtewohl,
wie HieronymusBok (4 1554) was für „Gefahr,
Ang�t, Sorg, große Arbeit, Hunger, Dur�t, Fro�t,
Hitze, Schrecken, lange �orgliche Reis hin und

wider: durch viel Umwege. des deut�chen Landts,
als in Wäldern, Bergen und ebenen Feldern“, er

erduldet hätte, um �ein Kräuterbuch zu verfa��en,

von den Be�chwerden und Gefahren vollends,
die etwa der Augsburger ArztLeonhardRauwolf
1573 auf einer in wi��en�chaftlichem, haupt�äch-
lichbotani�chemJutere��e nachdem Orient unter-

nommenen Rei�e auszu�tehen hatte, garnicht zu
reden.

Wie keine Erholungs- und Vergnügungsrei�en,
auch mei�t keinen Landaufenthalt, gab es auch
damals noch kein Theater, keine Konzerteund

er�t recht feine Ge�ell�chaften und Bälle, wofür
etwa der Gelehrte Geld hätte auggeben fönnen.

Tänze fanden in der Regel nur bei Hochzeiten
�tatt. Die Taufen in einer kinderreichenPro-
fe��orenfamilie mögen wohl manchmal keinen

fleinen Aufwand verur�acht haben, aber die Ge-

�chenke der Gä�te und namentlich ein reicherGe-

vatter brachtendas wohl wieder ein. Son�t, wenn

�ich der Gelehrte gütlich thun wollte, boten �ich
ihm wohl allerlei akademi�che Fe�tlichkeiten, wie

Magi�ter- und Doktor�chmäu�e u. �. w. Und es

gab hochgelehrteProfe��oren,wie den Juri�ten
Scipio Gentilis — ein Jtaliener von Geburt —,

die �ich in Ärgerniserregender Wei�e des Nachts
mit den Studenten in den Ga��en herumtrieben,
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Abb. 104. Allegorie auf die Gelehr�amkeit. Jm Hintergrunddie Univer�itäts�tadt Marburg. Kpfr. aus:

D. Meißner, Politi�ches Schaykä�tlein. Frankfurt, Kie�er, 1623.

�chrieen, polterten und lärmten und wehrlo�en
Bürgern ihren Degen ins Ge�icht trieben. Aber

auch die Abgabenfreiheit von der Getränke-

�teuer mag �o manchen Profe��or zu einem �tillen
Haustrunktverleitet haben,der wohl häufig �tärker
ausfiel, als es für �eine gelehrten Studien förder-

lichgewe�en �ein dürfte.
Ko�tbar war mei�t die Kleidung, wenn, wie es

wohl vorkam,der Gelehrte aucheinmal den Ge>en

�pielen wollte. Der Pfarrer Joachim We�tphal
in Hamburg �chrieb 1565 in �einem „Hoffarts-
teufel“, die Lehrer an den hohen Schulen kleideten

�ich „reuteri�ch, kurz, zerhackt“,und eine „üppige,
leichtfertige,freche, prächtige,unver�chämte“Klei-

dung fände man nirgends mehr als auf Univer�i-
täten, vornehmlich natürlich bei denStudierenden.

Es war wohl die�elbe Un�itte, die We�tphals Col-

lega Musculus als „Ho�enteufel“warnendzu ver-

ewigen für gut befunden hat. Doch war die Klei-

dung derGelehrten im ganzen wohl ehrbar gehalten.
Noch lange wurde von ihnen die alte lange, faltige
deut�che Schaube bevorzugt. Die �pani�che Hals-
krau�e zwar kam dazu. Wer aber von den Ge-

lehrten das �pani�che Mäntelchen,die ausgepol-

�ierten �pani�chen Ho�en und Wäm�er trug, der

galt als Stuger. Die Tracht der Gelehrten

�ollte we�entlich noch eine flerikale �ein, wie im

Mittelalter.

Eine �ehr anziehendeund nichtzu ko�tbare Lieb-

haberei,nämlichdie Blumenzuchtund den Garten-

bau, finden wir bei manchen, namentlich hollän-
di�chen Gelehrten,die in Deut�chland lebten. So

bei Janus Gruterus, bei Ju�tus Lip�ius. Es

waren dies Philologen, ihr Jutere��e wird al�o in

der Haupt�ache ein ä�theti�ches gewe�en �ein, wäh-
rend �ich mancheÄrzte,ein Conrad Gesner u. �.w.
aus wi��en�chaftlichem Futere��e einen UYortus

medicus anlegten. Blumen hat der deut�che Ge-

lehrte übrigens wohl immer gern gehabt. Nicht
�elten finden wir ihn damit abgebildet.

Im allgemeinen, dürfen wir annehmen, be-

fleißigte�ich der Gelehrte eines �tillen, nüchternen,
arbeit�amen, wenig Auf�ehen erregenden Lebens-

wandels. Wie wäre �on�t die ungeheure Menge
wi��en�chaftlicher Arbeiten zu erklären, die uns

aus dem 16. und der er�ten Hälfte des 17.

Jahrhunderts in beiläufig �tets �teigender Zahl
erhalten �ind. Die fünfjährigeDurch�chnittsziffer



120 Viel�chreiberei. Folio-und Miniaturausg

aSSSSSSSSSBSSSRRAAA AARRBBBBBBB
aben

E

Abb. 105. Botani�cher Garten der Univer�ität Altdorf. Kpfr. aus: Joh. M. Hoffmann,Florae Altdorfinas
deliciae hortenses 1676,

der in den Frankfurter Meßkatalogen natürlich
lange nichter�chöpfend aufgeführten, in Deut�ch-
land (wenig�tens größtenteils) veröffentlichten
Bücher �tieg von 487 jährlih in den Jahren
1576—I15S8oauf1544indenJahren 1611—1615.
Um �ich zu überzeugen,wie viel davon oft auf
einen einzigen Gelehrten kommt, braucht man

nur irgend ein beliebiges Gelehrtenlexifonnach-
zu�chlagen.

Ein ähnlicherHang �prach �ich auch in den un-

förmlich langen Titeln aus, die man den Büchern
vorzu�egen liebte. Namentlich diejenigender in

deut�cher Sprache verfaßten,al�o mehr aufs große
Publikum berechneten Bücher waren oft wahre
Mon�tra. Plas dazuwar ja mei�t vorhanden, denn

die Ausgaben in Folio und auch in Quart wurden

damals bevorzugt.Während aber etwa die Samm-

lungen von Konzils-und weltlichenAten, patri-
�ti�che Werke,theologi�cheKommentare u. dgl, m.

dicke,�chwere Foliobände,in Holz,gepreßtemLeder,
vielfachauch in Schweinsledergebunden,füllten,
fand man auf der anderen Seite an ver�chwindend
kleinen Sedez- oder DuodezausgabenGefallen;

nichtnur für Gebet-,Ge�ang- und �on�tige Erbau-

ungsbücher, �ondern es gab auch berühmte Ver-

legerfirmen,wie die Elzevirs in Leyden,die ganz

reizendefleine Miniaturausgaben von Kla��ikern
und auchhi�tori�chen Schriften veran�talteten. Die

Lettern,eine zierlicheAntiqua — die�e hatte �chon
im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts die

alten goti�chen Lettern für den lateini�chen Druck

verdrängt — �ind zwar klein, aber �ehr {ön
le�erlich.

Freilich die Augen der damaligen Gelehrten
konnten wohl auch kleinere und �chlechtereTypen
vertragen. WirMen�chen von heutzutagewären ge-

iiß verzweifeltüber die �chlechteBeleuchtung,unter

der damals das gelehrte Schaffen in der Regel
vor �ich ging. Schon am Tage ließen die uns

heute �o altertümlichanheimelnden,manchmal mit

GlaSmalereien ge�chmücktenButen�cheibenfen�ter
— 1vo �elb�t das liebe Himmelslicht trüb durch
gemalte Scheibenbricht—ein vielfachgebrochenes
und namentlich bei trübem Wetter �ehr behin-
dertes Licht hindurch, das der Sehkraft ganz
ent�chieden �tärkere Zumutungen �tellte als die
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modernen glatten Fen�ter�cheiben. Und waren

Feld und Auen von �{warzer Nacht bede>t, �o
bildete ein oft übelriehendes, qualmendes Un-

chlittlichtoder ein trübe brennendes Öllämpchen,
das wir auf neben�tehendem Bilde von der Decke

herabhängen �ehen, mei�t die einzigeLichtquelle,
bei der es dem Gelehrten außen und in �einem
„Bu�en helle“ wurde, Troßdem war das Nacht-
arbeiten der Gelehrten �ehr gewöshnlih. Und

wie in un�ern Tagen ein Alexander von Hum-
boldt, ein Leopoldvon Ranke u. a. mit ein paar
Stunden Schlaf auskamen, �o hat es auch da-

mals — und damals vielleicht er�t re<ht — �o
manchenGelehrten gegeben, der die Nacht zum
Tage machte und dabei doch tros aller ange-

�trengten Arbeit ein hohes Alter erreichte. Ein

Bei�piel i�t Melanchthon, der, wenn andere auf-
�tanden, �chon eine halbe Tagesarbeit hinter �ich
zu haben pflegte, Denn die dritte Morgen�tunde
�ah ihn gewöhnlich�chon wieder am Schreibti�ch,
allerdings pflegte er auch um 9 Uhr zur Ruhe zu

gehen.
Es môge hier die kurzeSchilderung folgen,die

Comenius in �einem orbis pictus von der Studier-

�tube entwirft. „Das Mu�eum oder das Kun�izim-
mer“, �chreibt er, „i�t ein Ort, wo der Kun�tliebende
(Studio�us) abge�ondert von den Leuten, alleine

�iget, dem Kun�tfleiß (Studis) ergeben, indem er

Bücher lie�et, welcheer neben �ich auf dem Pult
auf�chläget und daraus in �ein Handbuch das

bä�te auszeichnetoder darinnen mit Unter�treichen
oder am Rand mit einem Sternlein (asteriscus)
bezeichnet.Wer bey Nacht �tudiren wil (lueu-
braturus), der �te>et ein Liechtauf den Leuchter,
welchesgebuget wird mit der Liecht�cheer;vor das

Liecht�tellet er den Liecht�chirm,welchergrün i�t,
damit er nit abnüge die Schärffe des Ge�ichts.
Die Reicheren gebrauchenWachskerzen,dann das

Un�chlitliecht�tinket und rauchert.“
Die�e Schilderung, wenn �ie auch er�t aus dem

Jahre 1658 �tammt, findet doch �o ziemlichauf
die ganze deut�che Vergangenheit Anwendung.
Noch ein Kant und Hegel arbeiteten bei Kerzen-
licht, er�t in der zweitenHälfte des 19. Jahr-
hunderts haben das Petroleum und �päter Gas

und �ogar Elektrizitätdie alten unvollkommenen

Beleuchtungsarten verdrängt. Die Augen der

Gelehrten �ind troßdem wohl nicht be��er gewor-

den, wenn wir auch �chon auf älteren Abbildungen
�o manchenGelehrten mit einer mächtigenHorn-
brille — die Brillen �ind eine Erfindung des

Mittelalters — bewaffnet �ehen.
Der hohe Ruhm, den bedeutende Gelehrte bei

Mit- und Nachwelt geno��en, hinderte nicht, daß
dem Gelehrten im prakti�chen Leben vielfachmit

Mißachtungbegegnetwurde. Dies ge�chah �eitens
der Junker, der für�tlichen und �tädti�chen Be-

amten,der Kaufleuteund andererMännerdesprak-
ti�chen Lebens. „Die Be�izer des Doctorgrads“,
Élagtein �äch�i�cher Theologe 1605, „�eien früher
bei Hofe dem Adel gleichge�telltworden, zu un�ern
Zeiten aber will der Gelehrten Stand von den

anderen gar vernichtet und verachtet werden,
mü��en ihre Black�cheiter und Dintenfre��er ge-
nennet �ein.“ Freilichdachtennichtalle �o. Für�t
Ludwig von Anhalt, der Stifter der fruchtbrin-

n Ge�ell�chaft (1617), die den Zweckhatte,
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Apud I udovicum Elzevirium.165).

Abb, 106. Gelehrter. Titelblatt zu einer Elzevir-
ausgabe 1651,
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Abb, 107, Gelehrter îm Studierzimmer vor brennender Kerze,dem ein Ge�pen�t er�cheint, Kpfr. aus:

Gottfried, Chronik. Frankfurt, Merian, 1674.

deut�che Sitte und Sprache rein zu erhalten,
wehrte jeden Ver�uch ab, die Ge�ell�chaft allein

auf den Adel einzu�chränken, und erklärte aus-

drücklichdie Gelehrten auch für edel „von wegen
der freien Kün�te“.

Allerdings brachtendie Gelehrten oft �elber ihren
Stand um die ihm von Rechts wegen gebührende
Achtung. Der Wittenberger Profe��or der Poe�ie,
FriedrichTaubmann (+ 1613), ein ge�chickterlatei-

ni�cher Gelegenheitspoet,�pielte am �äch�i�chen Hofe
den „kurzweiligenRat“, mit andern Worten den

Hofnarren und mußte �ich als �olcher allerlei plumpe
Scherzegefallen la��en. Er rächte �ich dafür nicht
immer in der �auber�ten Wei�e, �pie über die

Tafel, machteunflätigePo��en und Redensarten.

Wenn Taubmann �ich wie ein Narr und Trunken-

bold benahm, �o darf man �ich nichtwundern, daß
die Mißachtung gegen ihn auch auf �eine Kol-

legen übertragen wurde.

Die �tarrköpfige Rechthabereiund das grobe

Schimpfen, der in der litterari�chen Polemik
der Zeit überall �ich zeigendeMangel an Objek-
tivität, der gelehrte Hochmut und Eigendünkel
waren weitere unlieb�ame Eigen�chaften der Ge-

lehrten. Auch Unehrlichkeitwar nichts Seltenes.

Wie Flacius in den Klö�tern, in denen er Studien

machte, aus ko�tbaren Hand�chriften Blätter her-
aus�chnitt, �o plünderte man auch in naiver Wei�e
�eine Vorgänger, �chrieb lange Stellen, ja ganze

Bücher aus ihnen ab, ohne ihre Namen zu nennen.

Man überzeuge�ich aus Jöchers Gelehrtenlexikton,
wie vielen berühmtenGelehrten damals der Vor-

wurf eines Plagiarius ger.acht worden i�t. Manch
einer, wie z.B. Golda�t, übte auch noch immer das

alte Mittel der Fäl�chungen. Dergleichen Un-

tugenden fonnten er�t allmählich mit der Zu-
nahme des kriti�chen Gei�tes und mehr wohl
noch mit dem �tetig �ich entwickelnden Ehr- und

Standesgefühl des deut�chen Gelehrten zum

Schwinden kommen.



SSSSSSSSSSSASSR
DerGg 5Krieg 2 2 E2 - 2 2 S- 2

123

Abb. 108. Univer�itätsbibliothek in Leyden. Kpfr. nah J. C. Woudanus 1610, Nürnberg, German. Mu�eum.

Wir kommen zur Zeit des dreißigjährigen
Krieges. Die�er hat unleugbar wie auf das

ganze wirt�chaftliche und �oziale Leben, �o auch
auf das gelehrte und überhaupt gei�tige Trei-

ben in Deut�chland einen höch�t lähmenden Ein-

fluß ausgeübt. Viele Gymna�ien und andere

Schulen wurden ge�chlo��en, ganze Univer�itäten,
wie Heidelberg und Helm�tädt, verödeten. Daß
eine Decimierung der Bevölkerung auch eine Ver-

ringerung der Zahl der fähigen Köpfe zur Folge
haben mußte, liegt auf der Hand. Und unter der

heranwach�endenGeneration, wie viele Tau�ende
�elb�t aus den be��eren Ständen entbehrten der

Wohlthat einer geordneten Erziehung! Auchrein

äußerlichhatten die Gelehrten viel zu leiden. Welch
ent�eßlichenDrang�alen waren namentlich in den

Dörfern und kleineren Städten Pfarrer und

Schulmei�ter ausge�ezt! Es waren auch manche
Gelehrte darunter eben�o wie unter den zahl-

reichen Exulanten, namentlih aus den ö�ter-
reichi�chen Ländern, die un�tät von -Stadt zu
Stadt ziehen mußten, um Almo�en bettelnd bei

ihren oft gleichfalls hart bedrängten Glaubens-

geno��en. Doch auch die ruhiger �aßen in den

Städten, wie viele mußten aus Mangel an Geld

darben, ja hungern und frieren! Und wie die un-

ermeßlichwertvolle Bibliotheca palatina, die fur-

für�tliche Bibliothek in Heidelberg na<h Rom

ge�chafft wurde, wie die Schweden eine Reihe
wertvoller Manu�kripte in ihre Heimat entführ-
ten, �o wurde auch manch ein Gelehrter per-

�önlich um die Früchte �eines Fleißes gebracht,
weil �eine fo�tbare Bibliothekbei einer Belagerung
oder Plünderung in Flammen aufging. Janus
Gruterus in Heidelberg, Johann Baltha�ar
Schupp in Marburg u. a. betraf dies Schick�al.

Daß manchehervorragendenGelehrten,wiez.B.
die Philologen Gronov und Graevius in den

—
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Abb. 109. Bibliotheksraum im x7. Jahrhundert. Wolfenbüttel.

Niederlanden, eine Stellung im Ausland bevor-

zugten, war eine Folge �olcher Zu�tände.
Trotzdemdürfen die üblen Wirkungen des lang-

jährigenKrieges nichtübertrieben werden. Was

der TheologeJohann Gerhard von �einem lieben

Jena aus�pricht: floret academia nostra sicut

rosa inter spinas, es blüht un�ere hohe Schule
wie eine Ro�e unter Dornen, das galt auch von

einer Reihe anderer Univer�itäten, mag immer-

hin die Verwilderung der �tudenti�chen Sitten,
die Sauf- und Rauflu�t der Mu�enjünger damals

auf der Höhe ge�tanden haben. Allein zweiThat-

�achen bewei�en, daß Deut�chland dochauch da-

mals keineswegs ohne Fort�chritte auf gei�tigem
Gebiete gewe�en i�t. Das er�te wäre die �eit
Weckherlinund Opis datierende Pflegeder deut-

�chen Poe�ie innerhalb der vornehmen und auch
der gelehrten Krei�e, die, mag �ie im Grunde noch
�o unvolkstümlichgewe�en �ein, doch jedenfalls
als der Anfang zu einer mehr und mehr glor-

reichenEntwickelung der deut�chen Litteratur an-

ge�ehen werden muß. Das zweitei�t, daß mitten

unter den wü�ten Schre>ken eines Glaubens-

frieges ein gelehrter Helm�tädter Profe��or der

Theologie,Georg Calixtus (1586—1656), wa>>er

unter�iüßt von �einem Sohne Friedrich Ulrich
(+ 1701), in Schriften und Disputationen das

erhabene Ziel verfolgte, eine Ver�öhnung nicht
nur zwi�chenLutheri�chen und Reformierten, �on-
dern auf Grund der ökumeni�chen Glaubensfor-
meln �elb�t mit den Katholikenzu Wege zu bringen.
Wenn �ein Streben auch erfolglos war, �o erlitt

dochdurch ihn die Wittenberger Orthodoxieihren

er�ten Stoß, wurden durch ihn viele Gebildete für

freiere firchlicheAn�chauungen gewonnen. Ähn-
licheBe�trebungen hörten �eitdem nichtauf, aller-

lei Projekte der Gelehrten hervorzurufen; fie be-

b)

GleichzeitigesKupfer.

�chäftigten unter andern auchden Gei�t des großen
Leibniz.

In gewi��er Beziehungbeförderteder Krieg den

Fort�chritt der Wi��en�chaften. Er richtetedie Ge-

müter auf das Prakti�che. Von vielen wurde er-

kannt, welchgeringe Vorteile die alte pedanti�che
Schulgelehr�amkeit für das Leben biete, wie da-

gegen die Kenntnis der politi�chen Einrichtungen,
der Geographie und Mathematik, der mechani-
�chen und techni�chen Kün�te nicht nur für das

Kriegswe�en, �ondern überhauptfürdie wirt�chaft-
lichenund ge�elligen Zu�tände einer Nation höch
nüglich �ei. So wandten vor allem die vornehme-
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Abb, 110. Bildnis des Martin Opiß (1597—1639),
Kpfr. von J. von Heyden1631,
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Abb. 111. Bibliotheksraum im 17. Jahrhundert, Wolfenbüttel. GleichzeitigesKupfer.

ren Krei�e den exaktenund den �og. Staatswi��en-
�chaften ein lebhafteres Jutere��e zu.

:

Im Anfange des 16. Jahrhunderts hatten die

Städte und das Bürgertum die führende Stel-

lung in dem Leben der Nation gehabt. So hat
namentlich die große Bewegung des Humanis-
mus und der Reformation in ihnen den leb-

hafte�ten Wiederhall, die fräftig�te Unter�tützung
gefunden. Hier gediehen auch die techni�chen
Kün�te und die Erfindungen. Jett, im 17. und

während des größten Teils des 18. Jahrhun-
derts waren die Für�ten die vornehm�ten Be-

förderer der Kultur in Deut�chland, auch der

gei�tigen. An den Für�tenhöfen pflegten jetztauch
nur die nötigen materiellen Mittel dafür vor-

handen zu �ein. Die Oppo�ition in den Land-

�tänden ver�tummte, der Ab�olutismus gewann

das Feld, die Bürger und Bauern gewöhnten �ich
ans Steuerzahlen. Den Lei�tungen der Für�ten
gegenüber blieb das, was von den reichsfreien
Städten, auch von denen, die nichtganz verarmt

waren, für die wi��en�chaftliche Kultur ge�chah,
dürftig; es fehlte hier die rechteAnregung für ein

er�prießlichesVorwärts�treben, der reichs�tädti�che
Bürger hielt fe�t an �einer alten Sitte und ver-

kümmerte mei�t in der Enge kleinlicherPhili�ter-
haftigkeit und in der Regel auch fonfe��ioneller
Be�chränktheit. Das hinderte ihn natürlich nicht,
es äußerlichden vornehmen Krei�en, deren ge-

�ell�chaftliches Jdeal etwa �eit dem we�tfäli�chen
Frieden der franzö�i�cheHofmannwar, nachMög-
lichkeitnachzumachen.

Selb�iver�tändlich fonnten �ich auch die Ge-

lehrten der zur Mode gewordenen franzö�i�chen
Sitte nichtentziehen.Doch hat die�elbe bei man-

chenGruppen von ihnen nur �ehr lang�am Ein-

gang gefunden. Das zeigte�ich z.B. bei der Über-

nahme der franzö�i�chen Modetracht. Freilich die

alte Gelehrten�chaube ver�chwindet völlig. Lange
Zeit wollte aber vor allem die Gei�tlichkeit nichts
von der Allongeperücke wi��en. Er�t um die

Wende des 17. Jahrhunderts war ihr Wider�tand
überwunden. Später, wie das �o natürlich i�t,
war �ie gar nicht zum Ablegen des außer Mode

gekommenen Haarungetüms zu bewegen. Ein

ehrbares, nicht prunkendes Äußerewurde über-

haupt von Univer�itätsprofe��oren und be�onders
den „Schulmei�tern“ gefordert. Freilichwer unter

den Gelehrten auf ein vornehmes We�en bedacht
war, mußte �ich wohl hüten, nicht etwa in der

Tracht als pedanti�ch und altfränki�ch aufzufallen.
Die in der Kleidung modern einhergingen, waren

oft auchgei�tig die Vorge�chritteneren. Dem Chri-
�tian Thoma�ius, dem wackeren Vorkämpfer für die

Vernunft gegen den �tarren Autoritätsglauben,
wurde von �einen LeipzigerGegnern vorgeworfen,
daß er in buntem Modekleid mit Degen und zier-
lichem,goldenem Gehänge das Katheder be�teige.

Wie Thoma�ius von der alten Schulpedanterei
nichts wi��en wollte, �o �ahen alle Leute von Welt

mit Verachtung auf den Gelehrten der alten

Schule herab. Leibniz�prach gering�chäßig von

einer „mönchi�chen,in leeren Gedanken und Gril-

len befangenenGelehr�amkeit“ der Univer�itäten,
deren An�ehen wohl zu keiner Zeit ihres Be�tehens
geringer war als in die�er Periode. So fam es,
daß viele Für�ten und Vornehme überhaupt vom

Lernen nichts wi��en wollten. Am läng�ten viel-

leichtwuchs der preußi�che Adel in die�en An-

�chauungen auf. Durch �ie be�timmt, erklärte der

KurprinzKarl Emil, „wer lerne und �tudiere, �ei
ein Bärenhäuter“, FriedrichWilhelm I. erklärte

den großen Leibnizfür einen „Kerl, der zu gar

nichts,nichteinmal zum Schildwach�iehentauge“.
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Die Profe��oren an der Univer�ität zu Frankfurt
a.D. verhöhnte er, indem er �ie zwang, mit einem

�einer lu�tigen Räte, dem Magi�ter Morgen�tern,
der das Katheder im lächerlich�tenAnzugebe�tieg,
über das Thema „Gelehrte �ind Salbader und

Narren“ zu disputieren. Von allen Profe��oren
hatte nur ein einziger,der Schwabe Johann Ja-
kob Mo�er, den Mut, der �{<mählichenBe�chim-
pfung fern zu bleiben.

Ein Fort�chritt der Wi��en�chaften über ihren
aus der Zeit des Humanismus und der Streit-

theologie überkommenen Betrieb war nur dadurch
möglich,daß man �ich durchaus auf den Boden

eigener Beobachtung �tellte und nicht nur der

Natur und ihren Geheimni��en gegenüber, �on-
dern überhaupt in allen wi��en�chaftlichen Fragen
dem �elb�tändigen For�chen und einer vernünf-
tigen Kritik den er�ten Plaß einräumte. Jn der

That �ehen wir auch überall im 17. Jahrhundert
ein mehr oder minder bewußtes Streben, mit dem

überlieferten Autoritätsprinzip in den Kampf zu

zu treten. Zum wenig�ten werden überall neue

Wege einge�chlagen,neue BetrachtungSwei�enge-

funden und �omit dem men�chlichenGei�te neue

Erkenntnisgebiete er�chlo��en.
In der Theologie traten die konfe��ionellen-

Streitigkeiten, wenn �ie auch keineswegs völlig

ver�chwanden, doch wenig�tens einigermaßen in

den Hintergrund; die hohen Herren, oft �elber
�kepti�ch angehaucht,wollten im allgemeinen nicht
gern davon hören. Nur natürlich, daß auch der

ehemals �o mächtige Einfluß der Hoftheologen

A
M

Os

Abb, 112, Gelehrter in Allongeperü>e. ÄrztlicheHarn-
�chau, Kpfr. von J. E. Nil�on (1721—1788), München,

Kupfer�tichkabinet.

zurückging,daß an ihre Stelle juri�ti�ch gebildete
Beamte,Männer von politi�chem,prafti�chemGei�te
traten. Allerdings wirklichgebrochenwurde das

�tarre Joch der in dogmati�ch-orthodoxer Recht-
haberei verknöchertenSchultheologie er�t durch
die Neuerwe>ung des chri�tlichenLebens, die der

Pietismus (Philipp Jakob Spener) im lesten
Viertel des 17. Jahrhunderts im Gefolge hatte.
Ein aufgeklärterPieti�t, Johann Salomo Semler

war es, der die heiligen Schriften zum Objekt
hi�tori�ch-kriti�cher Unter�uchungen machte. Seit

der Mitte des 18. Jahrhunderts endlichgewann

mehr und mehr das Ver�tandeschri�tentum des

Rationali8mus die Herr�chaft, um er�t im Beginn
un�ers Jahrhunderts einer gemütvolleren Auf-
fa��ung des Chri�tentums zu weichen. j

In der Jurisprudenz machte Samuel Pufen-
dorf das Natur- und Völkerrechtan den Univer�i-
täten heimi�ch und bemühte �ich, das deut�che
Staatksrecht von den dominierenden theologi�chen
und juri�ti�ch-�chola�ti�chen An�chauungen zu reini-

gen. Jn den Naturwi��en�chaften hatten die Deut-
�chen �eit Kopernikus und Kepler zwar feine

Großthaten aufzuwei�en, die denen der Engländer
und Holländer gleichzu�tellenwären, aber erfreu-
licheFort�chritte zeigen�ich hier überall (Guerife,
Becheru. . w.). Nur verrät der deut�che Gelehrte
ein „gewi��es prakti�ches Unge�chi>k,�eine theo-
reti�ch richtigen und fruchtbarenJdeen nun auch
insLeben einzuführenund zurGeltung zu bringen“
(Viedermann). Vor allem aber fehlte es gar �ehr
an der öffentlichenAufmunterung der Erfinder.

Das Streben nach Befreiung von der Autori-

rät mußte natürlich auch die abgötti�ch verehrten
Alten um ihre Hoch�chäßung bringen. Die Pflege
des Griechi�chenwar allerdings �chon �eit dem Be-

ginn des 17. Jahrhunderts �tark zurückgegangen.
Die Herausgabe griechi�cher Autoren kam in

Deut�chland fa�t völlig ins Stocken. Es wurde

nurallenfalls �o viel Griechi�ch gelernt, wie

zum Ver�tändnis des Neuen Te�taments in

der Ur�prache erforderlich �chien. Was darüber

ging, dünkte der herr�chenden Orthodoxie unnüß,
wenn nicht vom Übel. Auch die Lektüre der

rômi�chen Schrift�teller hatte abgenommen,jeden-
falls verlor mit der zunehmendenEntfernung von

der Renai��ance der lateini�che Stil wieder an



ÆRI AD VIVVM INCIDI
CVRAVIT ATQVE

EVVLGA-

De -
RS

VIT

afilusBe�lerNoriberg:Pharinace
4 chymicæ & Botanicæ cultor er

#

admirator Z

Mrufe8alias E omqueVelufitas,cd’ubi mite tuam, 1L tte nicam

Anno CheiIÆlDoMIz�I eVarozds Ve

Reinheit. Er wurde leichtgeziertund {hwül�tig.
Dies zeigt�ich auch in den lateini�chenPoemen, die

ja immer nochma��enhaft ge�chrieben und gedru>t,
abernurim eng�ten Krei�e beachtetwurden.Die Ge-

lehrten,die �ich damit abgaben,wurden mitleidigbe-

lächelt. Es war vorbei mit dem althumani�ti�chen
Ideal. Selb�t die ver�tocte�ten Philologenhörten

jeßt auch auf, ihre Namen nachHumani�tenart zu

latini�ieren odergräzi�ieren,�iebegnügten�ichdamit,
ihren Namen allenfalls ein us anzuhängen, wie

Jungius, Schuppius u. . w. Natürlich aber gab
es noch auf lange hinaus Männer 1wvoiejenen
Paten Heyne's, einen Gei�tlichen, der „die Eitel-

eit hatte, ein guter Lateiner und, was nochmehr
i�t, ein lateini�cher Versmacher und folglich ein

Gelehrter �ein zu wollen“, Übrigenshat die an-
tife Philologieauch in die�en in Deut�chland ihr
ungün�tigen Zeiten �tets eine an�ehnlicheZahl ge-

lehrter Kräfte be�chäftigt. Namentlichdas Stu-

dium der Altertümer �tand in hoher Gun�t auch
bei den Vornehmen. Jn Raritäten- und Kun�t-
kammern,wie �olche �chon zur Humani�tenzeitvon

den Pirckheimer,Peutinger, Fugger, Wel�er u. a.

Abb. 113, Naturhi�tori�ches Kabinet. Titelkupfer von P. J��elburg zu B, Besler’s Rariora Musei etc. Nürnberg 1622.

angelegt worden waren, wurden Münzen und

Medaillen, ge�chnittene Steine und andere Anti-

caglien in großer Menge aufgehäuft und eigene
Gelehrtedazu ange�tellt,die als für�tliche Antiquare
die�e Schätzehüten und mei�t auchbearbeiten �oll-
ten. Die Frucht die�er Bemühungen waren reich
ausge�tattete Prachtwerke,die noch heute für die

Altertumswi��en�chaft vielfach von Wert �ind.
Die Angriffe gegen die übertriebene Wert-

�chäßung der Alten gingen von zweiSeiten aus,
von der rationali�ti�ch-naturwi��en�chaftlichen, aux,
die Vernunft und Erfahrung bauenden,und von

der pieti�ti�chen Seite. Die er�te Richtung, die

allerdings Gefahr lief, in einen platten Utilitaris-

mus zu verfallen, war die bei weitem gefähr-
lichere. Jhr redeten die ReformpädagogenRatich
und Comenius das Wort, und �elb�t ein Mann

wie der berühmte franzö�i�che Philo�oph Des-

cartes erflärte das Studium der antiken Spra-
chen geradezu für unnüg. Die�e prakti�che
Tendenz hatte aber nun das große, für den

Fort�chritt des gelehrten We�ens. in Deut�ch-
land mcht genug zu �chäßende, wohlthätige Er-
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gebnis zur Folge, daß. an Stelle der lateini�chen
Sprache das Deut�che nah und nach in die

Krei�e der Gelehrten eindrang. - Eines kühnen
Mannes namentlich muß hier gedachtwerden, des

Chri�tian Thoma�ius, eines LeipzigerProfe��oren-
�ohnes wie Leibniz,berühmt als einer der er�ten
Vorkämpfer der deut�chen Aufklärung gegen

Hexenwahn und Aberglauben aller Art. Thoma-
�ius machte den Anfang damit, dem Deut�chen
auf den Kathedern Heimatsrechte zu erwerben.

Er wagte es, 1687 eine Ankündigung zu einer

deut�chen Vorle�ung in deut�cher Sprache in

Leipzigan das �chwarze Brett anzu�chlagen. Er

unternahm es, in einer gleichfalls deut�ch abge-
faßten Monats�chrift den verderbten Zu�tand der

Wi��en�chaft und der Sitten �einer Zeit, den

Pedantismus und die Scheinheiligkeit der Ge-

lehrten zu geißeln. Er trat für einige junge Leip-
zigerTheologen — darunter den �päter als Stifter
des Halli�chen Wai�enhau�es �o berühmt gewor-

denen Augu�t Hermann Fran>e —, deren pie-
ti�ti�che Richtung in den Augen der Or-

thodoxen eine �träflihe Neuerung war

und die gleichfalls deut�ch zu le�en wagten,

furchtlos und energi�ch in die Schranken;
eine Vereinigung zweiervöllig ver�chieden
gearteter Richtungen, die an dén Bund

Luthers mit den Humani�ten im Kampfe
gegen den Ari�toteles erinnert. Sie wur-

den denn auch beide von der Univer�ität
als revolutionäre Elemente ausge�chieden.
Denn die Macht der Männer der alten

Schule war noch ungebrochen. Da Tho-
ma�ius �ich auch �on�t durch �ein frei-
mütiges Auftreten die Ungnade des kur-

�äch�i�chen Hofes zugezogen hatte, traf ihn
1690 das Verbot, noch ferner in Leipzig
NYorle�ungen zu halten oder etwas ohne
Zen�ur drucken zu la��en. Er �ah �ich ge-

nötigt, ins Brandenburgi�che zu flüchten,
wo er mit den gleichfalls dorthin aus-

gewandertenLeipzigerPieti�tendenGrund-
�tock des Lehrerkollegiumsder 1694 ge-

gründeten Univer�ität Halle bildete,die von

nunanlangeZeicdie unbe�tritteneFührung
unter allen deut�chen Univer�itäten hatte,
Jhre er�te Leuchtewurde bald der berühmte

Philo�oph Chri�tian Wolf, der mei�t deut�ch �chrieb
und deut�ch lehrte und �o der Schöpfer der philo-
�ophi�chen Kun�t�prache in Deut�chland wurde.

Allmählichwurde das Deut�che aber �elb�t für

�pezifi�ch philologi�cheSchriften gebräuchlich.Die

von 1715 bis 1723 in Halle herausfommende
„Neue Acerra philologica“/,eine Sammlungvon

Abhandlungen zur Erläuterung der kla��i�chen
Altertümer, er�chien in deut�cher Sprache, die

auch in den Grammatiken und anderen Lehr-
büchern der lateini�chen Sprache die Alleinherr-
�chaft �treitig machte. Freilich war das Deut�che
noch auf lange hinaus �tark mit lateini�chen und

franzö�i�chen Brocken ge�pi>kt. Wer gelehrt �ein
wollte, prunkte gern damit. Es genügt aber, den

einen Namen Le��ing zu nennen, um �ich de��en
bewußt zu werden, welchenunvergleichlichenAuf-
�chwung die deut�che — auch die gelehrte — Pro�a
im Laufe des 18. Jahrhunderts nehmen �ollte.

Die lateini�che Pro�a und erf recht die latei-

ni�che Poe�ie traten nun zwar zurü>. Nur für

Abb. 115. Bildnis des G. W. von Leibniz(1646—1716),
Aus dem Kpfr, von F, Ficquet.
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Kpfr. von M. Berningroth.

�trengwi��en�chaftliche Arbeiten, namentlich im
internationalen Verkehr, hat �ich jene, freilich
mehr und mehr abnehmend, noch bis auf den

heutigen Tag — nicht ohne Grund — erhalten.
Die Wi��en�chaft und das Ver�tändnis des fla�-
�i�chen Altertums imallgemeinenabererfuhreneine
wunderbare Neubelebung und Vertiefung. Und

wie es in der deut�chen Gelehrtenge�chichte�o oft
der Fall war, übernahm auch hierin wieder eine
neue Hoch�chule,die 1734 gegründete Göttingi�che
Univer�ität, deren Einfluß auch für die hi�tori�chen
und Staatswi��en�chaften (Gatterer und Pütter)
ein �ehr bedeutender wurde, die Führung. Der

Göttinger Profe��or Johann Matthias Gesner

(1691—1761) wurde gewi��ermaßen der Refor-
mator der Éla��i�chen Studien in Deut�chland.
Namentlichdas Griechentumwar es, de��en noch
fa�t jungfräulichesVild herrlicher als je zuvor
vor den entzücktenBlicken der Deut�chen auf�tieg.
Kün�tler und Gelehrte, Winckelmann und Le��ing,

. 116, BildnisdesChri�tian Thoma�ius (1655—1728).

Goethe, haben daran gearbeitet; eine un-

endliche Fülle von Gei�t und Herz und

Phanta�ie mußte ihre Bemühungen zum
Siege führen. Unter dem Einfluß die�es
„Neuhumanismus“ �tehen wir nochheute.
Und auch in Zukunft dürfte der innere

Wert der antiken Litteratur und Kun�t
die�e vor dem Schick�al bewahren, gleich
der �chola�ti�chen Weisheit des Mittel-

alters in die gelehrte Rumpelkammer zu
wandern.

Ein mächtiges,als uner�chütterlich an-

ge�chenes wi��en�chaftliches Reich aber

gab es, dem der auf die exakteFor�chung
gerichteteGei�t des Zeitalters für immer

verhängnisvoll werden �ollte. Das war

das des Ari�toteles mit �einer länger als

ein halbes Jahrtau�end währenden Herr-
�chaft in der Philo�ophie. Zwar wir wi��en,
welche Wandlungen es durchgemacht
hatte. An Stelle der mittelalterlichen,oft
ganz fal�chen Über�eßzungenund ihrer
häufig eben�o ungenügenden Kommen-
tare waren im Laufe des 16. und 17.

Jahrhunderts zwar nicht die von den

Humani�ten hervorgeholten Originale,
aber do< auf Grund der�elben verbe��erte
Über�eßzungenoder vielmehr in der Haupt�ache
kurzgefaßteKompendiengetreten, die dem Schul-
und Univer�itätsunterricht zur Grundlage dien-
ten. Die�e aber behaupteten �ich. Die ari�tote-
li�che Philo�ophie, nüchtern, maßvoll und ver-

�tändig, bot eben ein fe�t gefügtes Sy�tem,
welches anderswo nicht zu haben war. Ju dies

Sy�tem hatte Ari�toteles alle für �eine Zeit in Be-

tracht kommenden Wi��enszweigeeingegliedert,die

mei�ien davon in eigenen Lehrbüchernbehandelt.
Der Ge�ichtsfkreiseines Stubengelehrten des 16.,
ja nochdes 17. Jahrhunderts war aber nochnicht
viel weiter geworden. So blieb Ari�toteles in

An�ehen bis tief ins 18. Jahrhundert hinein.
Neuere philo�ophi�che Sy�teme, wie das des

Petrus Ramus, die „Rami�terei“, des Carte�ius,
ge�chweigedenn des Spinoza, wurden verdächtigt
und an den Univer�itäten nicht gelitten. Selb�t
die Leibniz-Wolfi�chePhilo�ophie in der er�ten
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Hälfte des 18. FASSEesnur mit Mühe
gegen den Ari�toteles aufgekommen. Ja in dem

orthodoxen Wittenberg gelang ihre Aus�perrung
noch bis zum Ende des Jahrhunderts.

Kaum irgend wann und wo in den neueren

Zeiten i�t ein hervorragender Gelehrter �o �chnöde
behandelt worden wie der deut�che Philo�oph
Chri�tian Wolf an der Univer�ität Halle. Seine

Feinde, die pieti�ti�chen Theologen da�elb�t, ein

Lange und leider auch der �on�t �o bewunderns-

werte Francke, haßten Wolf wegen �einer angeb-
lich athei�ti�chen An�chauungen, mit denen er die

�tudierende Jugend verdürbe. Es wurde dem in

�olchen Dingen ganz gei�tesbe�chränkten Könige
FriedrichWilhelmT.eingeredet,der Philo�oph lehre
einen Fatalismus, der z. B. be�age, „wenn einige
�einer langen Grenadiere de�ertirten, �o hätte es

das Fatum �o haben wollen und er (der König)
thäte Unrecht, �ie zu be�trafen, weil �ie
dem Fatum nicht wider�tehen könnten.“

Der Monarch war darüber �o aufgebracht,
daß er in der berüchtigtenKabinetsordre

vom 8. November 1723 Wolf nicht nur

�ofort �einer Profe��ur ent�eßte, �ondern
ihm auch„die �ämtlichen königlichenLande

binnen 48 Stunden bei Strafe des

Stranges zu räumen“ befahl. Die Strafe
eines gemeinen Verbrechers für einen

deut�chen Philo�ophen des 18. Jahrhun-
derts! Sie war �elb| manchem der

muckeri�chen Theologen zu �tark. Lange
fonnte drei Tage lang nicht �chlafen und

nicht ordentlich e��en und trinken, vor

Ent�etzen darüber, was er beinahe an-

gerichtet hätte, Francke freilich dankte

Gott auf den Knieen- für die Erlö�ung
von „die�er großen Macht der Fin�ternis“
— der Ausdruck wird fon�t bekanntlich
im umgekehrtenSinne gebraucht — und

�chämte �ich nicht, die erzwungene, plöß-
liche Flucht Wolfs und �einer hoch-

�chwangerenFrau auf der Kanzel als

ein göttliches Strafgericht zu bezeichnen.
Noch mehr Grund zum Frohlo>en hatten
die frommen Eiferer, als der König 1727

die Verbreitung aller „athei�ti�chenSchrif-
ten“, darunter der Wolfi�chenMetaphy�ik

R
des Philo�ophen Wolf aus Hall TZTRRA AAANANNA NRA

und Moral, bei „lebenglänglicherKarren�trafe“,
das Halten von Vorle�ungen darüber bei Ka��ation
und einer Geldbuße von 100 Dukaten verbot.

Friedrich Wilhelm hat aber hernach wieder mil-

dere Saiten aufgezogen, ja er wollte den Philo-
�ophen �ogar wieder zurückhaben,haupt�ächlich
allerdings nur aus dem Grunde, weil Wolf durch
�eine Lehrthätigkeit�ehr gün�tig auf die Frequenz
der Univer�ität einwirkte und dadurch Geld ins

Land brachte. „Denn Preußen“, erklärte der gei�t-
reiche und gebildete Graf Manteuffel, „i�t ein

Land, wo man die Gelehrten nur �o weit �chäßt,
als �ie dazu dienlich �cheinen, die Acci�e-Einkünfte
zu vermehren.“ Doch er�t als der aufgeklärte neue

König Friedrich der Große ihn rief, kehrte Wolf
heim nach Halle wie ein Triumphator, eine Rolle,
die, wie Viedermann bemerkt,einem Weltwei�en
ent�chieden weniger gut an�tand als die eines

Wi

0 SEU des M.
hue à Marbourg,
deFurt!etBerlin

Abb.117. Bildnis desChri�tianvon

1

WolfTERER
Kpfr. von J. G. Wille.
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BIBLIOTHECA REALIS

TURIDICA
Pano fur Lias

Bibliothek zu Frankfurt im Jahre 1610.

M. Hailler. Leipzig, Bibliothek des Bör�envereins deut�cher Buchhändler,
Abb. 118.

Geächteten,die ihm vor 17 Jahren ohne �ein Ver-

chulden zugefallenwar.

Daß die Freiheit der Wi��en�chaft �eitdem keiner-
lei Anfechtungenmehr in Deut�chland zu erfahren
gehabthätte,kann man nun freilichnichtbehaup-

Kpfr. von Jö�ter nach

ten. Friedrich der Große frei-
lichwollte von einer Be�chrän-
fung der Lehr-und Preßfreiheit
nichts wi��en. Wolfs ungleich
größerer Nachfolger aber, der

Königsberger Weltwei�e Jm-
manuel Kant (1724—1804),
Deut�chlands hell�ter Stern

am Gelehrtenhimmel, mußte
�ich dem von übereifrigen
Frommen irregeleitetenKönige
Friedrih Wilhelm Il. gegen-

über no<h am Abend �eines
Lebens (1792) �chriftlich ver-

pflichten,„�ich fernerhin aller

öffentlichenVorträge, die Re-

ligion betreffend, es �ei die

natürliche oder geoffenbarte,
�owohl in Vorle�ungen als in

Schriften gänzlich zu enthal-
ten“, Wie dann im 19. Jahr-
hundert freidenkende Natur-

for�cher und Hi�toriker, Dheo-
logen und Philo�ophen in den

Zeiten �iegreicher Reaktion be-

handelt worden �ind, i� den

älteren unter un�ern Le�ern
noch in unerfreulicherErinne-

rung. Aber auch die Jungen

wi��en, daß noch heute die

Äußerungeiner den kirchlichen
und �taatlichen Behörden un-

lieben wi��en�chaftlichen Über-

zeugung nicht nur bei fatholi-
�chen Theologieprofe��oren ge-

ahndet wird, —

Die große Umwälzung des

18, Jahrhunderts vollzog �ich
auf allen Gebieten wi��en�chaft-
licher Arbeit. Überall �ehen
wir eigeneFor�chung und einen

�elb�tändigen, kriti�chen Gei�t
an die Stelle der gläubig hingenommenenTradi-
tion einer kanoni�chenLehretreten. Die�er Gei�t,
in vielem vertieft und verfeinert,i� der deut�chen
Wi��en�chaft �eitdem verblieben,und wir dürfen
�agen, er fand und findet noch�einen glänzend�ten
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Seine Vertretung an den deut�chen

AEREN AAAS

e

Abb, 119, Bibliothek des berühmten Arztes Dx. med. Chri�toph Jac. Trew zu Nürnberg. Kpfr. von

Leipzig,Bibliothek des Bör�envereins deut�cher Buchhändler.nah J. C. Keller.

Ausdruc> an den deut�chen Univer�itäten. Von

ihnen i� �eit der Wende des 17. Jahrhunderts der

gei�tige Fort�chritt ausgegangen. Es muß dies

wohl betont werden, da in katholi�chen Ländern,
aber auch z.B. in England die Univer�itäten. noch
lange, lange �chola�ti�ch blieben und der freieGei�t
nur in den Akademien und in der Litteratur �ich
regen konnte. Allerdings galt im ganzen 18. Jahr-
hundert das wi��en�chaftliche For�chen noch nicht
eigentlich als die Aufgabe des Univer�itätspro-
fe��ors, und es lag ihm auch nichtob, die Stu-

denten dazu vorzubilden. Die Aufgabe �einer
Vorle�ungen war immer noch,„das Nötig�te von

den Wi��en�chaften“ zu bieten, Er�t in un�erm
Jahrhundert hat �ich als die „eigentlicheAufgabe
des Univer�itäts�tudiums die Einführung in die

wi��en�chaftliche For�chung“ fe�ige�ezt (Paul�en).
DiezunehmendeUnabhängigkeitderWi��en�chaft

BRRBRARRAS

E

I. M. Stock

hatte nun auchdie wichtigeund wohlthätigeFolge,
daß es jeßt weit mehr Gelehrte gab, die mit dem

gei�tlichen Stande nichts mehr zu thun hatten.
Allerdings war noch am Ende des 18. Jahr-
hunderts die theologi�che weitaus die �tärk�te von

allenFakultäten.Diephilo�ophi�chegaltimmernoch
als allgemein-wi��en�chaftliche Vor�chule der obe-

ren; ja es war Sitte geworden, daß �ie keine

eigenen Ju�kriptionsli�ten führte. Wer philo-
logi�che oder hi�tori�che oder auch naturwi��en-
�chaftliche Studien treiben wollte, pflegte �ich da-

her in der Regel in das Album der theologi�chen
Fakultät ein�chreiben zu la��en. Er�k �eit Anfang
des 19. Jahrhunderts begann auch die philo-
�ophi�che Fakultät ein eigenes Album zu führen.
Erf in die�em Jahrhundert vollzog�ich auch die

völlige Emanzipation der gelehrten Berufe vom

gei�tlichen Stande.



ge�tifteten Büchereien. Die alten Bibliotheken,E
SNARE

Abb, 120. Der Büchernarr vom Tode be�ucht. Allegorie.
Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. Leipzig,Bibliothek des

Bör�envereins deut�cher Buchhändler.

Auch in den mehr äußerlichenDa�einsbedin-
gungen desGelehrten haben �ich in den leztenJahr-
hunderten mannigfacheVeränderungen vollzogen,

Die Hilfsmittel für das gelehrte Studium �ei-
tens der �taatlichen (und �tädti�chen) Behörden
flo��en zu�ehends reichlicher. Die öffentlichen
Bibliothekenwurden mit der Zeit größer an Um-

fang und be��er fundiert — viel erhielten �ie immer

noch nicht, mei�t nur ein paar hundert Thaler.
Die er�te, die auch den Studenten geöffnet war,

�oll die Göttinger gewe�en �ein. Das war der

er�te Schritt zu einer neuen Zeit für die Biblio-

theken. Allerdings waren �ie auh noch im 18.

Jahrhundert mei�t nur wenige Stunden in der

Woche geöffnetund etwa von einem Stadtpfarrer
oder Profe��or im Nebenamt verwaltet, eben�o wie
die zahlreichen�tädti�chen, Éleinfür�ilichenoder

Kirchenbibliothekenoder die nichtganz �elten von

wohlhabendenPrivaten für den öffentlichenNußen

deren �ich ja eine gute Zahl bis auf den heutigen
Tag erhalten hat, ließen zwar hin�ichtlich der

Feuer�icherheit mancheszu wün�chen übrig, daflir
boten �ie in Bezug auf ihre Aus�tattung viel Jnter-
e��antes. Jn hölzernen,oft bemalten, nicht �elten
ver�chließbaren Schränken wurden die Bücher-
�chäße aufbewahrt, denen oft der Wurm nach-
gingz von der Decke hing wohl ein kleiner Hai-
fi�ch oder eine Schildkröten�chaleherab,und aller-

lei Raritäten, wie ein Narwalshorn, eine Ro�e
von Jericho,ein indi�cher Göge,wurden zu�ammen
mit den Andenken an berühmteMänner den wohl
nicht eben häufigen Be�uchern gezeigt. Mit dem

Katalogi�ieren haben �ich die alten Bibliothekare
mei�t nichtviel abgegeben,die Bibliothekenwaren

ja auch nur klein,und wer etwas länger an ihnen
ange�tellt und nur ein wenig fleißig war, kannte

�ich in ihren Be�tänden bald aus. Solche Biblio-

thefars- und ähnlich auch die Archivarspo�ten
waren mehr eine Sinekure, durch die denn auch
�o manchem hervorragenden Gelehrten, von Leib-

niz über Le��ing zu Hoffmann von Fallersleben,
die Möglichkeit der Exi�tenz und des wi��en-
�chaftlichenArbeitens gewährt worden i�t.

Allerdings �o wie heute, wo eine angeme��en
dotierte Univer�itätsbibliothekdem Dozenten die

An�chaffungeiner nennenswerten Bibliotheküber-

haupt zu er�paren pflegt, lagen die Verhältni��e
damals noch lange nicht. Bei dem ma��enhaften
Arbeiten, bei der Richtung auf die Polyhi�torie,
wie �ie im 18. Jahrhundert noh immer vor-

herr�chte, wäre es auch garnicht möglichgewe�en,
daß viel mehr als ein Gelehrter aus der öffent-
lichen Bibliothek �eines Wohnorts �eine gei�tige
Nahrung hätte {öpfen können. Der Gelehrte
mußte �ich daher denBüchervorrat,den er brauchte,
mei�t �elb�t be�chaffen und er that es gern, denn

die Bibliophilie �te>te dem alten Ge�chlecht in

Flei�ch und Blut. Seine Bibliothekwar der ganze
Stolz des Gelehrten. Wir �taunen, wenn wir die

zahlreichengedruckten Kataloge von �olchen nach
dem Tode des Be�igzers zur Auktion ge�tellten oder

�on�t für eigene oder andere gelehrte Zweckever-

zeichnetenBibliothekendurchblättern.Bibliotheken
von 10 000 bis 20 000 Bänden waren nichts �el-
tenes; ja es gab �olche wie diedes Polyhi�tors
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Abb. 122. Naturalienkabinet im 17. Jahrhundert. Kpfr. a
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VitenNürnberg,SemanitaMu�eum.

und ge�chäßten ArztesGottfried Thoma�ius (1660
—1746) in Nürnberg, die mehr als 30000 Bücher
zählte,oder die des �treitbaren TheologenValentin

E. Lö�cher (1673—1749), zuleßt in Dresden, die

auf 50000 Bände anwuchs. Die Gei�tlichen
gingen überhaupt mei�t mit gutem Bei�piel vor-

an, �elb�t einfacheLandpa�toren brachten an�ehn-
licheBibliotheken zu�ammen. Freilich war ja auch
die wi��en�chaftliche Arbeit in den alten Pfarr-
häu�ern bei weitem heimi�cher als in den heutigen.
Stattliche Bibliotheken wurden auch noch von

vielen Gelehrten des 19. Jahrhunderts zu�ammen-
gebracht: je mehr wir uns aber den heutigenZei-
ten nähern, wird das immer �eltener, und das

mei�te, was heute an Büchern in der Bibliothek
eines namhaften Profe��ors zu�ammenkommt,
�ind Ge�chenke.

Charakteri�ti�ch für die alte Zeit i�t ferner, daß
die Gelehrten ihre Lu�t am Sammeln auch auf
alle möglichen anderen Gegen�tände er�tre>ten
und �o an�ehnliche Naturalien,Münz-und Kupfer-
�tichkabinette,Antiquitäten�ammlungenu. dgl. m.

zu�ammenbrachten.Der Altdorfer Juri�t Eucha-
rius Gottlieb Rink (1670—1746) �ammelte �ogar
Gewehre und Schnupftabaksdo�en mit großem
Aufwand. Dies Sammeln von Raritäten war

freilich ein Gebiet, auf dem der eigentlicheBe-

rufsgelehrte von dem wohlhabenderengelehrten
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Abb, 124. Eine Sigung der fruchtbringendenGe�ell�chaft zu Köthen in der er�ten
Hälfte des 17. Jahrhunderts. GleichzeitigesKpfr. von P. I��elburg.

Dilettanten, Für�ten, Patriziern u. �. w,, mei�t?
weit übertroffenwurde.

Wichtiger war es, daß gelehrteDilettanten �ich
eigenea�ironomi�cheOb�ervatorien einrichteten,wie
Eimmart (1638-——1705) (Abb.123) und Wurgel-
bauer, �päter unter dem Namen von Wurgelbau ge-

adelt (1651—1725), in Nürnberg,HeveliuS(1611
—168-7) in Danzig. Mehr und mehr aber nahmen
�ih die Behörden die�er Dinge an, und Stern-

warten, botani�che Gärten, anatomi�che Theater,
chemi�cheLaboratorien ent�tanden �chon im Laufe
des 17. Jahrhunderts an den mei�ten Univer�i-
täten, Lehrern und Studierenden eine willkom-

mene Unter�tüzung. Freilich war es noch ein

weiter Weg bis zu den heutigen,mit Jn�trumenten

Gelehrte Ge�ell�chaften PARASRA ARRRS
von geradezu raffinierter
Accurate��e ausgerü�teten
wi��en�chaftlihen YJu�ti-
tuten, deren er�te Vorbilder

mei�t im Ausland, in

Frankreich und England,
zu �uchen �ind.

Ein anderes Zeichender

neuen Zeit �ind die gelehr-
tenGe�ell�chaften und Aka-

demien. Schon der Mathe-
matiker Jungius in Ro�to>
�tiftete 1622 mit einigen
Freunden eine von der

Univer�ität ganz unab-

hängige gelehrte Ge�ell-
�chaft, die �og. societas

ereunetica oder zetetica,
deren Zwe>>�ein �ollte, die

„Wahrheit aus der Ver-

nunft und Erfahrung o-
wol zu erfor�chen als �ie,
nachdem �ie gefunden, zu

erivei�en.“ Die Vereini-

gung be�tand freilich nur

wenige Jahre. Jm Jahre
1652 fon�tituierte �ich un-

ter dem Namen „Aca-
demia naturae curios0-

rum“ eine Ge�ell�chaft von

Naturfor�chernundÄrzten,
die �ich der Gun�t und Un-

ter�tüßung der deut�chen Kai�er zu erfreuen hatte
und daher �päter den Namen, „Academia Caesarea

Leopoldino-Carotina“annahm. Jhr Siß wech�elte,
�o auch �elt�amer Wei�e ihre Bibliothek und ihre
Sammlungen. Sie be�teht heute noch. Eine nach
ihrem Mu�ter geplante Ge�ell�chaft, das �og. hi�to-
ri�che Reichsfollegiumzu Ende des 17. Jahrhun-
derts kam nichtüber einige kümmerlicheAnfänge
hinaus. Nach Leibnizensgroßartigem Plane �tif-
tete König FriedrichL. 1700 unter dem Namen

„Societät der Wi��en�chaften“ die nachmals �o be-

rühmt gewordene Berliner Akademie,die freilich
unter dem SoldatenkönigFriedrichWilhelm L.auf
einen Hungeretat ge�ezt und er�t von Friedrich
dem Großen neu organi�iert wurde, Die
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„KöniglicheSocietät“, nachher Ader

Wi��en�chaften“, in Göttingen wurde 1752 ge-

gründet. Später wurde die Zahl der gelehrten
Ge�ell�chaften Legion. Wohl an jeder Univer-

�ität be�tanden in der Zopfzeitein oder mehrere
wi��en�chaftliche oder litterari�che Zirkel, häufig
„deut�che Ge�ell�chaften“ genannt, deren Mit-

glieder im Hau�e eines ihrer Angehörigen mei�t
am Abend zu�ammenzukommen, �ich gegen�eitig
ihre Arbeiten vorzule�en und darüber zu disfku-

tieren pflegten,ja wohl auch Éleine Publikationen
herausgaben. Mancher heute blühende natur-

wi��en�chaftlihe und hi�tori�che
Verein reicht mit �einen Wurzeln
bis ins 18. Jahrhundert zurück.
Neben die häufig auch in den

klein�ten Orten blühenden wi��en-
�chaftlichenLokalvereine �ind dann

in der er�ten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts die gelehrten Wander-

ver�ammlungen, die fachwi��en-
�chaftlichenKongre��e und „Tage“
getreten, die �ich heute ganz be�on-
derer Beliebtheit erfreuen und das

Gute haben, auch die internatio-

nalen Beziehungenzu pflegen.
Zur Signatur der neueren Zeit

gehören ferner die gelehrten Zeit-
�chriften, die in Deut�chland etwa

mit den 1682 begründeten, noch
in lateini�cher Sprache heraus-
gegebenen Acta eruditorum den

Anfang machen. Sie bewirkten,

daß das Brief�chreiben der Ge-

lehrten nach und nach zurückging:
heute i�t es bekanntlich nur ein

Schatten �einer früheren Bedeu-

tung. Auch der Gelehrte von

heute benüßt bei �einen Anfragen
mit Vorliebe die Po�tkarte, wo-

möglich mit angebogener Rück-

antwort und wohl gar mit An�icht.
Eine allgemein und auch in den

gelehrtenKrei�en während des 17.

und 18. Jahrhunderts vielgeübte
Sitte i�t heutefreilichfa�t ganz ver-

{wunden, das i� das langjährige

BABAARARRRRASES gewöhnlichauch ins Ausland, das früher
nicht�owohlzum Vergnügen — das war das Rei�en
damals mei�t immer noch nicht — als vielmehr
zur Belehrung unternommen wurde. Gewiß
�chadete es nichts, daß viele arme Gelehrte nur in

untergeordneter Stellung, etwa als Hofmei�ter
von Prinzen und jungen Adeligen, an die�em
BVildungsSmittelteilhatten,�ie bekamendadurchdoch
etwas von der Welt zu �ehen. Für die eigentlichwi�-
�en�chaftliche Rei�e zum Be�uch von Univer�itäten
undhervorragenden Gelehrten—diemangewi��er-
maßen zu „interviewen“pflegte,nochGoethemußte

Abb, 125, Gelehrter aus dem 18. Jahrh. Kpfr. von C. B, Glasbach.
Nürnberg, Germani�ches Mu�eum,
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�ich das oft genug gefallen la��en — hatte man

�ogar einen eigenen Fachausdruk, �ie hieß pere-

grinatio academica, Es if die Frage, ob das

Studieren an mehreren Univer�itäten, wie es �ich
heute vermögendere Studenten lei�ten können,
jene alte, jeßt vôllig aus der Mode gekommene
Sitte zu er�eßen vermag, zumal dochauch früher
tros aller landesväterlichenGebote für die Landes-
kinder ein rühriger Student mei�t mehr als eine

Univer�ität zu be�uchen pflegte. Selb�t der Pro-
fe��orenwech�el, namentlichbei jüngeren Dozenten,
war ehemals nicht �o �elten, wie im allgemeinen
angenommen wird, Allerdings finden wir viele

bedeutende Gelehrte, unter ihnen vor allen den

hervorragend�ten, Kant, die mit treuer Anhäng-
lichkeitauf ihrem Po�ten als Univer�itätslehrer,
auf den �ie einmal das Schick�al ge�tellt hatte,
verharrten. Noch herr�chte der Drang nach der

allein�eligmachenden Zentrale, der viele die ehe-
mals namhafte�ten Univer�itäten nur als Über-

gangs�tationen an�ehen läßt, nicht in den Ge-

mütern der Profe��oren.
Und der allgemeine Typus des deut�chen Ge-

lehrten, welche Umge�taltungen hat er in die�en
veränderten Zeiten erfahren? Suchen wir ihn
uns vorzu�tellen, wie er um die Wende des 17.
und 18, Jahrhunderts be�chaffen war. Das Ge-

�icht i�t mei�t bartlos, allenfalls noh wie im

früheren 17. Jahrhundert mit einem kleinen

Schnurrbärtchen und auch wohl einer winzigen
Bartfliege geziert,was ihm — auch dem Gei�t-
lichen— etwas fokett kavaliermäßiges verleiht.
Nie fehlt bei öffentlichemAuftreten eine gewal-
tige Allongeperü>ke. Yun der Hand trug ein

Mann von Stande — und jeder ange�ehenere
Gelehrte gehörte dazu — gewöhnlicheinen großen
Rohr�tock mit einem Knaufe von Gold oder Elfen-
bein, an der Seite einen Degen. Eine Tabacks-

do�e und die be�chmußten Kleider bezeichneten
den Schnupfer, bald �ollte auch das Tabak-

rauchen bei den Gelehrten viele und begei�terte
Anhänger finden. Die Haltung i� voll Würde

und Grandezza. Mußten dochauch in Leipzigdie

Soldaten vor Magnificus, dem Rektor der Uni-

ver�ität, prä�entieren, wurden dochdie Profe��oren
der Theologieda�elb| mitExcellentia betitelt. Mit

dem gewichtigenÄußernharmoniert das Junere.

Der Gelehrte in Perückeund ZopfPEE EEEEEeaeaNaAAAAA
Die Gelehr�amkeit i�t eine ungeheure, weit�chich-
tige, profunde. Es i� die Blütezeit der Poly-
hi�torie in Deut�chland, die ja freilichin der alten

Gelehrtenwelt zu allen Zeiten einen �ehr viel

größeren Anhang gehabt hatte und auch im frü-
heren Verlaufe des 17. Jahrhunderts durchMän-
ner wie Golda�t, Conring,Morhof, Meibom,den

Je�uiten Athana�ius Kircher u. a. reprä�entiert
worden war. Die antiken Beinamen der Ge-

lehrten wurden wieder zur Wahrheit. Der Witten-

berger Profe��or Conrad Samuel Schurßflei�ch
(1641—1708) wurde eine „lebendigeBibliothek“,
ein „wandelndes Mu�eum“ genannt, der Ham-
burger Schulprofe��or Johann Albert Fabricius
(1668—1736) i�t mit dem Grammatifer Didy-
mos, den das Altertum „Chalkenteros“,den Mann
mit den ehernen Eingeweiden nannte, verglichen

worden.Leibniz,bemerkteFriedrichderGroße,„�telle
für �ich allein eine ganzeAfademievor.“ Man er-

zähltevon Gelehrten,die, um Zeit zu �paren, �elb�t
bei der Mahlzeit �tudierten, ja wohl �ich niemals

ausfleideten und im Eifer des Studierens mit

Gefahr für ihr Leben ihre naturlichenBedürfni��e
zu befriedigenunterließen. Braut�chaft und Hei-
rat war den mei�ten nur eine unbequemeSts-

rung ihrer gelehrten Ruhe, man �uchte je �chneller
je be��er darüber hinwegzukommen.Allerdings
pflegten �ich dann in �tiller, fleißumwobenerHäus-
lichkeitdie fleinen Erdenbürger nicht eben gerade
�elten einzu�tellen, was einen Magi�ter Fiebiger
veranlaßte, eine „tief�innige“Abhandlung de poly-
teknia eruditorum zu �chreiben. Jn Leipzigwar

der „Kinder�egen der Gelehrten“ geradezu �prich-
wörtlich. Die Profe��oren bildeten hier eine fe�tge-
hlo��ene Zunft. und Vettern�chaft, es gab förm-
licheGelehrtendyna�tien,die denn auch mit Vor-

liebe den�elben Vornamen zu führen pflegten,
�o die Benedikt Carpzov,die PolycarpLy�er.

Daß jet Gelehrte wiederholt—und �päter bis

in un�ere Tage immer mehr — geadelt wurden,
i�t auch ein Zeichender neuen Zeit,aber kein gutes.
In den Zeiten der Blüte des Bürgertums waren

ein Luther und Melanchthon oder ein Erasmus

für �ih allein eine Macht gewe�en, vor denen

wohl Für�ten und Adelige gezitterthatten. Wie

lächerlich,bemerft Paul�en, hätte es da geklungen:
ein Herr von Lutheroder ein Ritter von Melanch-
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thon. Aber ein Freiherr von Pufendorf, von Leib-

niz,von Wolf, das klingt ganz annehmbar. Daß
die�e „Erhebung“ in den Adel��tand in der That
eine Zurück�egzungdes Gelehrten gegenüber dem

Adel bedeutet, dafür haben die wenig�ten in dem

Stande �elb�t, ge�chweige denn die übrige Welt,
ein Ver�tändnis gehabt.

Von dem Gelehrten in der Zeit der Perückei�t
der mit dem Zopf nicht �o �ehr ver�chieden. Viel-

leicht i�t das �pezifi�ch Zopfige�tärker bei ihm ent-

wickelt. Der Ge-

lehrte im geblüm-
ten Schlafrock, in

dem er wohl auch
Be�uche empfing,
und in der Nacht-
müßte (damals
herr�chte das Vor

urteil, es �ei gut,
den Kopf warm

zuhalten) i� eine

nicht unbekannte

fomi�he Figur,
dem deut�chen Mi-

chel ent�prechend.
„Die überfleißigen
Gelehrten“, �chrieb
ein Profe��or um

die Wende des 18.

Jahrhunderts von

�einen Kollegen,
„�ehen andere

Men�chen �o we-

nig, daß �ie inRück-

�icht des ge�elligen
Lebens be�tändig
eine Art von Halbwilden bleiben; es fehlt noch
viel daran, daß der größte Teil der akademi�chen
Gelehrten aus Männern be�tünde, die man außer
ihrem Krei�e in gemi�chte Ge�ell�chaft führen
könnte, ohne daß �ie An�toß oder Stoff zum

Lächelngäben.“ Er�t in der leßten Zeit �ei das

be��er geworden.
Immer noch herr�chten im 18. Jahrhundert

die „�oliden Gelehrtengewohnheiten vor, das

Schwelgen in weit�chichtigemStoff, die geduldige
Anhäufung von That�achen“ (Scherer). Noch

Abb. 127. Bildnis des Johann Joachim Winckelmann (1717—1768).
Aus dem Kpfr. von I. F. Bau�e nach A, Maron 1768.

SRRRRERAAAARRARRARRS
immer wurden gewichtigeFolio- und Quartbände

zu den gelehrten Publikationen bevorzugt. Aber

der Gelehrte war dochpopulärer geworden. Das

machte die Aufklärung. Thoma�ius und Wolf
hatten Schule gemacht, nicht nur bei den Ge-

lehrten, �ondern auch bei den Gebildeten, �elb�t
bei den Frauen. Die Frauen werden jetztüber-

haupt gei�t- und kenntnisreicher,bis �ie um die

Wende des 18. Jahrhunderts ihren größten Ein-

fluß erreichen. Ein eigentliches gelehrtes Zu-
�ammenarbeiten

von Mann und

Frau, wie es etwa

bei dem hervor-
ragend�ten Helle-
ni�ten �einer Zeit,
Johann Jacob
Reiske (1716—
1774) und �einer
Gattin, die ihrem
Manne zu Liebe

Latein und Grie-

chi�ch lernte, der

Fall war, i�t aber

bis auf die heutige
Zeit immer nur

eine �eltene Aus-

nahme gewe�en.
Und wird es wohl
in der Zukunft viel

anders �ein?
Vom einfachen

Volke freilich
trennte den Ge-

lehrten jeßt wie

�tets ein tiefer Ab-

grund. Nur als Gei�tlicher, insbe�ondere als

Reformator und Streittheologe,war der Gelehrte

volkstümlichgewe�en und auch da eigentlichnur

in Außerlichkeiten.
Und doch rekrutierten �ich die Gelehrten in

der Haupt�ache aus den unteren Ständen. Daher
auch bei �o vielen bedeutenden Männern ihre an-

fänglich �o große Armut, daher aber auch ihr
�taunenerregender, fa�t rührender Fleiß. Winckel-

mann war der Sohn eines armen Schuhfilickers
und mußte �ich fünf Jahre lang in einem kleinen
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Ne�te der Altmark mit dem Elementar-Schul-
unterricht plagen. Um nun �einer Leiden�chaftzum

Studium, insbe�ondere �einer geliebten Griechen,
aus müh�am zu�ammengebrachtenBüchern ge-

nügen zu können, mußte er folgende Tages-
ordnung einhalten, wie ein Bekannter berichtet:
„Den ganzen Winter kam er nicht ins Bett, �on-
dern �aß im Lehn�tuhl in einem Winkel vor einem

Ti�ch, -auf beiden Seiten �tanden zwei Bücher-
repo�itorien. Wenn er den Tag mit Schul�tun-
den und dem Unterricht �einer Pen�ionäre zuge-

bracht hatte, �o �tudierte er für �ich bis Mitter-

nacht; dann lö�chte er �eine Lampe und �chlief
bis 4 Uhr auf dem Stuhle. Um vier zündete er

das Licht wieder an und las bis 6 Uhr, wo

die Jnformation �einer Schüler von neuem be-

gann.“
Wenn �ich die mei�ten Gelehrten in ihrer Jugend

mitUnterrichtoderStipendiendurchhelfenmußten,
�o war ihr Einkommen als Univer�ität8profe��or,
ge�chweige denn als Lehrer, im 18. Jahrhundert
immer noch nur in den wenig�ten Fällen ein

einigermaßenreichliches.Die Be�oldungen waren

gering. Jn Halle z.B. bezogenim Jahre 1787 die

6 philo�ophi�chen Profe��oren zu�ammen nur 3950,
die 5 Theologen nur 1789 Thaler. Dabei wird

um jene Zeit ein Studentenwech�el von 200 bis

200 Thalern als knapper,von 400 bis 800 Tha-
lern als ganz gewöhnlicher Wech�el bezeichnet.
Die Kollegien-Honorarewaren auch keineswegs

�ehr einträglich, Jhre drückende Lage nötigte da-

her die mei�ten Profe��oren, wohl das drei- bis

vier-, ja fünffacheder Stunden, wie �ie heute
Sitte �ind, zu le�en und �ich auch noch �on�t
durch die alten uns �chon bekannten Mittel

Brod zu verdienen. Nicht �elten �uchte der Staat

ivenig�tens durchÄmterhäufung�einen Profe��oren
ein an�tändiges Aus8kommen zu �ichern. Der ordent-

liche Profe��or der Theologie Samuel Gottlieb

Wald in Königsberg war um 1802 zugleichPro-
fe��or linguae graecae, der Eloquenzund der Ge-

�chichte, Jn�pektor (Direktor) des Gymna�iums
und endlichKon�i�torial- und Schulrat.

Eine Folge der mei�t ärmlichen Herkunft der

Gelehrten war derdie Ge�innung freilichdes ganzen

deut�chen Volks damals gefangen haltende,über-

triebene Re�pekt vor den großenHerren. Pütter no-

tiert in �einer Selb�tbiographie gewi��enhaft zu

jedem Jahre die Herren von Stande, die bei ihm
hörten, Der Unterwürfigkeitdes Gelehrten ent-

�pricht �ein Mangel an feineremGefühl für die An-

�tandspflichten �eines Standes. EinGellert �cheute
�ich nicht im gering�ten, von aller Welt nicht nur

Ehrengaben, �ondern auchwirklicheGe�chenkevon

pekuniärem Wert anzunehmen. Er that damit

in den Augen �einer Zeitgeno��en nichts Un-

erlaubtes. Denn es darf nichtver�chwiegen wer-

den, daß alle Welt, auch �olche,die es am wenig�ten
hätten �ein �ollen, wie Beamte und Richter, Be-

�téchungen zugänglichwar.

Der Charakter der Gelehrten war immer noch
ihre �chwäch�te Seite, Jm 17. Jahrhundert hat
�ich ein Conring nicht ge�chämt, von LudwigXIV,

eine Pen�ion anzunehmen und direkt auf die

Schädigung von Kai�er und Reich hinzuarbeiten.
Leibniz,gewunden und nicht �elten unaufrichtig,
bewarb �ich wiederholt,wenn auch vergeblich,um

die Gun�t des großen Königs. Jhren launenhaften
Duodezfür�ten und eingebildetenStadtobrigkeiten,
von mächtigenKönigen und Kai�ern garnicht zu

reden, zu gefallen, haben �ich genug Gelehrte be-

reit finden la��en, wider ihre be��ere Überzeugung
zu �chreiben. Es war ein hartes, aber nicht ganz

unberechtigtes Wort: „Gelehrteund H... kann

man für Geld haben.“ Doch muß man immer

bedenken: der Deut�che hatte kein Vaterland. So

werden wir es auch einem Johannes von Müller

ange�ichts der brutalen That�ache der Vergewal-
tigung Deut�chlands nicht �o arg verdenken, daß
er in napoleoni�chemSolde endete.

Aber was �o viele Gelehrte ge�lindigt haben,
viele und darunter die hervorragend�ten haben es

ge�ühnt. An dem nationalen Auf�chwung Deukt�ch-
lands zu Beginn un�eres Jahrhunderts haben
neben un�ern großen Dichtern auch un�ere Ge-

lehrten, ein Fichte, Schleiermacher, Steffens,
Görres, aufs herrlich�te mitgearbeitet. Und als

der äußere Feind be�iegt war, da �ind die deut-

�chen Gelehrten — man denke an die Göttinger
Sieben und die Männer der Paulsfkirche— in

dem Streben nach Einheit und politi�cher Selb�t-
be�timmung der Nation vorangegangen. Das

führt uns aber �chon tief ins 19.Jahrhundert,de��en
Betrachtung außerhalb un�erer Aufgabeliegt.

Ende.
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